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  Was ist ein Leben wert? Und wer ist es wert, leben zu dürfen?


  Diese Fragen muss Bannerführer Geron von Nadisland sich stellen, als er einen Feind gefangen nimmt, der eingesteht, grausam gemordet zu haben.


  Als ein schreckliches Unglück geschieht, muss er erneut über das Leben seines Feindes entscheiden …
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  L(i)ebenswert


  


  Ninosh rannte.


  Wie noch nie in seinem Leben, das immerhin seit dreiundzwanzig Jahren währte, musste er alles geben, um selbiges zu bewahren.


  Sie waren ihm dicht auf den Fersen.


  Ninosh wusste, dass er verloren war. Sein gestohlenes Pferd hatte ihn abgeworfen, als es von einem Armbrustbolzen gestreift wurde. Mindestens zwanzig Mann waren es, die ihn jagten, allesamt beritten, schwer bewaffnet und wild entschlossen, ihre Beute nicht entwischen zu lassen. Gleichgültig wo er versuchte unterzuschlüpfen, sie scheuchten ihn aus jedem Versteck hoch. Als ihn schließlich ein Knüppel hart im Rücken traf und zu Boden schickte, war er beinahe dankbar. Froh, dass es vorbei war. Vielleicht brachten sie ihn rasch um ...


  „Dreckige Vjalach-Sau!“ Ninosh wurde hochgerissen, angespuckt, herumgeschubst. Er hatte gewusst, wie riskant es als Vjalacher war, über die Grenze nach Nadisland zu schleichen, aber er hatte es nun einmal versuchen müssen, da seine Überlebenschancen in seinem eigenen Land noch geringer waren.


  Die Grenzpatrouillen der Nadisländer bestanden aus berittenen Kleintruppen von fünf bis dreißig Mann, man wusste nie, wo sie auftauchen würden. Eine Meile weiter im Landesinneren wäre Ninosh sicher gewesen. Dort wartete Ausrüstung in einem Versteck, unauffällige Kleidung, Geld, Proviant. Sie hatten ihn vorher erwischt und die halbe Nacht hindurch bis in den Morgen hinein gejagt. Hätte Ninosh nicht einen von ihnen überwältigen und dessen Pferd stehlen können, hätte die Jagd schon viel früher geendet … Und seine Häscher wären nun weniger wütend und übermüdet.


  „Wegen dir ist ein gutes Pferd verletzt! Das wirst du büßen!“ Ein Stockhieb brachte Ninosh erneut zu Fall. Und plötzlich schlugen sie von allen Seiten auf ihn ein, traten nach ihm, beschimpften und verfluchten ihn.


  Es dauerte nicht lange, bis er die Kraft zum Schreien verlor. Irgendwann hörte er das Gebrüll der Soldaten nicht mehr und auch der Schmerz rückte in weite Ferne …
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  Geron war in Gedanken versunken, als sein Pferd plötzlich im ruhigen Schritt stockte und aufmerkte. Sofort setzte er sich aufrecht in den Sattel, seine Hand zuckte zum Reitersäbel. Es war nicht ungefährlich, allein in Grenznähe unterwegs zu sein, auch am helllichten Tage nicht. Allen Patrouillen zum Trotz schafften es immer wieder einige Vjalacher, sich einzuschleichen, um ihre Posten auszuspionieren. Wenn er ihnen in die Hände fiel …


  Doch da hörte er vielstimmige, wütende Rufe und gab seinem Hengst die Sporen. Das klang, als wäre ein harter Kampf im Gange, es war seine Pflicht als Bannerführer, dort mit einzugreifen. Dafür musste auch sein Auftrag ruhen, dem Bannerführer der Nordtruppen eine geheime mündliche Botschaft zu überbringen. Wirklich dringend war sie sowieso nicht.


  Ohne Schwierigkeiten konnte er dem Gebrüll folgen und den Ort des Geschehens finden. Was er dort sah, trieb ihn vor Wut und Entsetzen aus dem Sattel: Eine ganze Reitergruppe, die einen wehrlosen Mann zu Tode zu prügeln drohte! Das widersprach allen Gesetzen, mit denen sie versuchten, ihre Menschlichkeit zu wahren, trotz der Unmenschlichkeit ihrer Gegner.


  „Sofort aufhören!“, schrie er, warf sich in das Getümmel und stieß die Soldaten beiseite. Sie gehörten nicht zu seinen eigenen Leuten, stellte er dabei erleichtert fest.


  „Was geht hier vor?“


  Er kniete neben dem Verletzten nieder, der schwach stöhnend zusammengekrümmt am Boden lag. Es schien fast, als hätten die Soldaten absichtlich vermieden, ihn am Kopf zu treffen, was ihn rasch getötet hätte. Wenn, dann wohl vermutlich, um ihn länger quälen zu können. Er hoffte, dass das Unsinn war und sie sich in ihrer Wut eher zufällig auf Rücken und Beine des Opfers konzentriert hatten.


  Die Kleidung verriet, dass es ein Vjalacher war, deren Stoffe nicht die Qualität der Nadisländer erreichte. Mehr konnte Geron auf dem ersten Blick nicht über ihn herausfinden.


  „Bannerführer, dieses Schwein hat unseren Hauptmann überwältigt und dessen Pferd gestohlen! Wir haben ihn etliche Stunden lang verfolgt“, stammelte einer der Soldaten, die nun alle recht kleinlaut umherstanden. Er hatte Geron, der Tarnkleidung ohne Rangabzeichen trug, vermutlich an dessen dunkelbraunen Zopf erkannt – seit drei Jahren hatte er sich nicht mehr die Haare schneiden und einen kurzen Vollbart wachsen lassen, was eigentlich regelwidrig war. Bei ihm wurde es toleriert und es war sein Erkennungsmerkmal bei den Patrouillen geworden, zumindest bei den einfachen Soldaten; die Hauptmänner kannten ihn alle persönlich. Tatsächlich befand sich kein Führungsrang unter ihnen. Kein Wunder, dass die Dinge so außer Hand geraten waren.


  „Hat er den Hauptmann getötet?“, fragte Geron betont sachlich.


  „N-nein, das nicht …“ Betretene Blicke, dann erklärte schließlich einer der Männer seinen Stiefeln, dass der Hauptmann des Südlagers in der Nacht einem Ruf der Natur hatte folgen müssen. Der Gefangene hatte offenbar die Gelegenheit genutzt, dem Hauptmann einen Tritt in empfindliche, zudem gerade unbekleidete Körperteile, zu verpassen und sich danach mit dessen Pferd davongemacht. Da sie kein überzähliges Pferd mithatten und den Eindringling nicht verlieren durften, hatten die Soldaten ihren Führer zurücklassen müssen. Das war nicht nur einfach demütigend für den Hauptmann, denn offensichtlich hatte dieser zuvor bei der Jagd seine unerfahrene Truppe planlos in die Irre geschickt und sich leichtsinnig von seinen Leuten entfernt. Andernfalls hätte der Gefangene sich nicht so unbekümmert an ihn heranschleichen können und wie sonst war zu erklären, dass nicht einer der Männer zurückgeblieben war, um dem Hauptmann sein eigenes Pferd zu überlassen? Ein Verstoß der strikten Regeln, der Folgen für den Rang des Hauptmannes haben würde. Allerdings konnte Nadisland es sich nicht leisten, Führungsränge zu verlieren, selbst wenn sie unfähig waren. Nicht wegen einer solch nichtigen Angelegenheit, bei der es zwar noch viele offene Fragen und Ungereimtheiten gab, doch die Antworten interessierten ihn nicht.


  Seufzend traf Geron eine Entscheidung.


  „Ich übernehme den Gefangenen. Ihr kehrt zu eurem Lager zurück, sofort!“


  „Werden Sie den Vorfall an den Kommandanten weitergeben, Bannerführer?“, fragte einer der Soldaten zaghaft.


  „Verschweigen kann ich es nicht.“ Geron betrachtete die hängenden Köpfe der jungen Männer. Keiner von ihnen war älter als siebzehn, wenn überhaupt. Der Krieg dauerte schon viel zu lang, sie waren mittlerweile gezwungen, unausgebildete Kinder zu rekrutieren.


  „Helft mir, den Gefangenen auf mein Pferd zu legen. Vielleicht muss ich dem Kommandanten nicht jedes einzelne Detail erzählen, wie ihr euren Hauptmann während der Jagd verloren habt.“


  „Herr, wenn Sie mein Pferd nehmen, kommen Sie besser voran, als wenn Sie nebenher laufen müssen …“, murmelte einer der Soldaten.


  „Ein guter Gedanke. Es würde Zeit sparen und sich gewiss vorteilhaft auf meine Laune auswirken.“


  Geron gestattete sich kein Lächeln über den Eifer der jungen Soldaten und machte auch keine weiteren Andeutungen mehr. Sie sollten ein wenig schwitzen, immerhin hatten sie sich wie wilde Tiere auf einen wehrlosen Mann gestürzt.
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  Es gab ein striktes Protokoll, was mit aufgegriffenen Feinden zu geschehen hatte. Dazu gehörten Versorgung der Verletzungen, Verhör durch den Kommandanten und anschließend zügiger Weitertransport zum Hauptstützpunkt. Die Lager der Grenzpatrouillen bestanden aus wenig komfortablen Zelten, die innerhalb von ein paar Minuten aufgestellt und wieder abgebrochen werden konnten. Flexibilität war wichtiger als Bequemlichkeit. Wer hier seinen Dienst versah, war strafversetzt worden, hatte sich aus Überzeugung freiwillig gemeldet oder war zu jung, um im Hauptheer zu dienen.


  Geron gehörte zu den Freiwilligen. Nachdem er bei einem Gefecht von mehreren Armbrustbolzen zugleich getroffen worden war und nur mit knapper Not überlebt hatte, war ihm ehrenvolle Entlassung angeboten worden, da nicht abzusehen gewesen war, dass er jemals wieder würde laufen können. Bei diesem Gefecht hatte Geron allerdings den einzigen Menschen verloren, der ihm nach dem Tod seiner Eltern jemals etwas bedeutet hatte. Für seine freiwillige Verpflichtung nach seiner Genesung hatte man ihn zum Truppenführer befördert und in die Grenzlande geschickt. Mittlerweile hinkte er lediglich leicht auf dem rechten Bein, wenn er sich überlastet hatte. Kommandant Krazon hatte ihn rasch zum Bannerführer erhoben, mit der wenig schmeichelnden Begründung, dass er jemand als rechte Hand brauchte, der weder ein Krimineller noch zu dumm war, um sein eigenes Zelt zu finden, oder bis gestern noch Muttermilch getrunken hatte.


  In den vergangenen drei Jahren hatte Geron gelernt, zu Krazon aufzublicken, einen ruhigen, besonnenen Mann Anfang des vierten Lebensjahrzehnts. Der Kommandant, der die Befehlsgewalt über alle Patrouillen und Truppenverbände im Grenzland besaß, hielt mit seinen strengen Gesetzen und Idealen die Ordnung hoch. Er verhinderte Willkürlichkeit, Brutalität gegenüber Gefangenen und Ausschreitungen unter den Soldaten.


  Geron war erleichtert, als er das Lager erreichte und sein Gefangener noch immer lebte. Er saß ab, gab einem Gefreiten Anweisungen, das geliehene Pferd zum Südlager zu bringen und ließ den Feldscher rufen. Tatkräftige Hände halfen ihm, den Besinnungslosen aus dem Sattel zu heben und vorsichtig zu Boden niederzulegen. Schon tauchte der kahl geschorene Kopf des Kommandanten auf. Geron erklärte mit kurzen Worten, was es mit dem Gefangenen auf sich hatte, dass sein Auftrag unerfüllt geblieben war und dass man den Hauptmann des Südlagers disziplinieren, vor allem aber in strategischer Führung nachschulen musste.


  „Weiß man, ob er allein war?“, fragte Krazon, als er sich dem jungen Mann zuwandte. Erkennen und Erschrecken malten sich auf dem wettergegerbten harten Antlitz ab. Krazon atmete tief durch, die dunklen Augen auf den Fremden fixiert. Plötzlich holte er aus, schlug mit der Faust zwei Mal hart in das ungeschützte Gesicht des Besinnungslosen. Geron sprang dazu, wollte ihn aufhalten, doch Krazon war bereits zurückgewichen. Im gesamten Lager herrschte Totenstille, jeder Soldat war in der Bewegung erstarrt und beobachtete fassungslos das Geschehen.


  Schockiert wusste Geron nicht, wie er reagieren sollte. Krazon fasste sich als erster.


  „Bindet ihn dort an den Baum. Sitzend, Arme nach hinten. Keiner rührt ihn an, auch unser Feldscher nicht. Er bekommt kein Essen, keine Versorgung, kein gar nichts! Sollte er schreien, verpasst ihm einen Knebel. Sobald er wach wird, ruft mich, damit ich ihn verhören kann.“


  Er warf einen hasserfüllten Blick auf den wehrlosen Mann zu seinen Füßen, wandte sich schwer atmend ab und stürmte davon.


  Geron folgte ihm sofort und hielt ihn auf.


  „Kommandant! Wer ist er? Sie hassen ihn, warum?“


  „Er ist ein Feind, das genügt in seinem Fall“, spie Krazon hervor, packte Geron und zog ihn mit in das Zelt, vor dem sie stehen geblieben waren.


  „Sie haben noch nie einen Gefangenen derart behandeln lassen, Kommandant, die Männer brauchen eine Erklärung!“, beharrte Geron. „Also, wer ist er?“


  „Ich weiß es nicht.“ Krazon ließ den Kopf hängen und zwang sich sichtlich, ruhiger zu werden. „Ich schwöre, ich weiß es ganz einfach nicht. Soweit ich weiß, ist er … nein, ich weiß eigentlich gar nichts.“


  Sein Blick verriet Geron, dass er nicht mehr über diese Sache erfahren würde. Er beschloss, die Angelegenheit vorerst ruhen zu lassen und den Kommandant in ein oder zwei Stunden wieder anzusprechen, hoffend, dass dieser sich bis dahin beruhigt hatte.


  „Bannerführer, er ist kein gewöhnlicher Feind. Behandeln Sie ihn nicht wie einen Menschen.“ Krazon starrte ihn aufgewühlt an.


  „Wie Sie wünschen.“ Geron nickte ihm zu, bevor er langsam hinausging. Er verstand es nicht, akzeptieren musste er es trotzdem.
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  „Kommandant, wir können ihn nicht so liegen lassen!“, sagte Geron leise. Sie starrten vom Zelteingang aus beide auf den jungen Mann, der mehr in seinen Fesseln hing als saß, das Gesicht von den langen blonden Haarsträhnen verdeckt, aus denen das Regenwasser strömte. Geron hatte mehrfach über den Tag hinweg versucht, Krazon zum Reden zu bringen und war stets fortgeschickt worden. Vor Stunden hatte es heftig zu regnen begonnen. Der Gefangene war die meiste Zeit besinnungslos geblieben. Jedes Mal, wenn Geron nach ihm sah, reagierte der Mann weder auf Ansprache noch sachtes Schütteln mit mehr als gequältem Stöhnen und Kopfschütteln. Gelegentlich berichtete einer der Soldaten, dass er sich gerührt hätte, doch das hielt nie länger als ein oder zwei Minuten vor. Mittlerweile war es dunkel geworden, und für den Hochsommer viel zu kalt. Der Regen fühlte sich mehr nach Spätherbst an und würde die Überlebenschancen des Gefangenen weiter verschlechtern.


  „Wir haben seit dem letzten Sturm kein Zelt mehr übrig. Er ist ein Feind. Wem soll ich zumuten, ihn zu sich zu nehmen?“, murmelte Krazon mit schmal zusammengepressten Lippen. „Ich bleibe dabei, keine medizinische Versorgung, keine Sonderbehandlung.“


  „Also gut.“ Geron seufzte, bevor er Haltung annahm. „Bitte um Erlaubnis, den Gefangenen von seinem Leid erlösen zu dürfen, Kommandant.“


  „Sie wollen ihn töten?“ Krazon zögerte.


  „Herr, ohne Versorgung leidet er wie ein Hund, der Regen wird ihn zusätzlich auszehren. Sprich, er wird verrecken. Wenn nicht heute Nacht, dann morgen. Ich sehe keinen Grund für solche Grausamkeit, Feind oder nicht. Wenn er keinem Nutzen zugeführt werden kann, ist es sinnlos, dass er sich zu Tode quälen muss.“


  Abwägend neigte der Kommandant den Kopf. Seltsam, es war nicht seine Art, Menschenleben zu vergeuden. Genauso wenig, wie er jemals zuvor die Beherrschung verloren hatte. Welchen Grund mochte er haben, den Gefangenen zu hassen, den er nicht einmal beim Namen zu kennen schien?


  „Ich will ihn auf jeden Fall befragen“, erwiderte er schließlich.


  „Dann braucht er Hilfe.“


  „Sie haben ihn gerettet. Sind Sie auch bereit, für sein Überleben zu sorgen, Geron?“ Krazons Blick verriet, dass der Kommandant mehr wusste, als er nach außen zeigte, gleichgültig was er behauptet hatte. Vorsichtig nickte Geron, unsicher, ob er sich wirklich darauf einlassen wollte. Doch es stimmte, er hatte sich entschieden, das Leben dieses Mannes zu schützen. Damit war er genauso für alles Weitere verantwortlich.


  Entschlossen stürzte er sich ohne weitere Worte hinaus in den Regen. Noch bevor er den Gefangenen erreicht, war er durchnässt, da half auch die Kapuze des Umhanges nichts, den er sich übergeworfen hatte. Fluchend hockte er sich neben dem jungen Mann nieder, der nun langsam den Kopf hob und ihn ansah. Um genau zu sein, er starrte mit verschleiertem Blick auf das Messer in Gerons Hand, mit dem er die Fesseln durchschneiden wollte. Die Dankbarkeit und Erleichterung verwirrten Geron – sie schienen ihm weit über das hinauszugehen, was man erwarten sollte, wenn jemand lediglich aus dem Regen herausgeholt wurde.


  „Stich zu“, flüsterte der Gefangene. „Herz oder Kehle, ist mir gleich.“


  „Ich – ich bin nicht hier, um dich zu töten“, murmelte Geron betroffen. Für einen Moment wünschte er, es wäre so. Der junge Mann hatte bereits einiges durchlitten und ihn würde wenig Gutes in der Hand seiner Feinde erwarten, solange Krazon bei seiner harten Linie blieb. Aber der Befehl des Kommandanten lautete nun einmal, ihn für die Befragung am Leben zu erhalten. Mit zusammengepressten Kiefern schnitt er ihn frei, vermied es dabei, in das hoffnungslose Gesicht zu schauen. Kurz schwankte er, ob er ihn zu Krazon bringen sollte, entschied sich jedoch dagegen. Dass der Mann für ein paar Minuten wach war, machte ihn noch nicht bereit für ein Verhör.


  „Na komm, hoch mit dir!“ Geron packte ihn unter den Armen und zog ihn hoch, wissend, dass er dabei Druck auf die schweren Prellungen ausübte. Der junge Mann schrie heiser, sackte dann wimmernd zusammen. Ächzend und fluchend schleifte Geron den erneut Besinnungslosen zu seinem Zelt, ließ ihn vor dem Eingang liegen und ging selbst hinein. Hastig entzündete er die Laterne, die an einer Zeltstange befestigt war und schuf Platz, was bei der Enge kaum möglich war, bevor er ihn holte.


  Geron verschnaufte kurz. Wie sollte er diesem nassen Bündel winselndes Elend beistehen?


  Erst mal raus aus dem nassen Zeug!


  Er streifte sich selbst die Stiefel ab und legte den durchweichten Umhang sowie die Hose beiseite, damit sie ihn nicht störten. Sie waren von Statur und Größe ähnlich gebaut, der Gefangene war lediglich schmaler in den Schultern; Geron konnte ihm also von seinen eigenen Sachen etwas abgeben. Dazu musste er seinen unfreiwilligen Gast allerdings erst einmal ausziehen. Seufzend zerrte er an den schlammbedeckten Stiefeln, deren Leder bereits zu verhärten begonnen hatte. Sie lösten sich ebenso unwillig wie anschließend die völlig verdreckte Hose. Angewidert warf Geron den vollgesogenen Stoff in die äußerste Ecke des Zeltes. Hätte er sich doch früher ein Herz gefasst, Krazon festzunageln, statt zu warten, bis der Junge in Regenfluten und Schlammpfützen versunken war!


  Als er sich wieder umwandte, blickte er in weit aufgerissene Augen, die ihn verängstigt anstarrten. Der Grund für diese Furcht wollte Geron nicht einleuchten. Glaubte der etwa, man wolle ihm die Stiefel stehlen? Vor weiteren Schlägen dürfte er jedenfalls keine Angst haben, es war doch offensichtlich, dass er nicht hier war, um gefoltert zu werden.


  Ihm ist es vielleicht nicht klar. Ganz bei Sinnen ist er wohl nicht.


  Kopfschüttelnd zerrte er ihn zum Sitzen hoch, was mit atemlosen Schmerzensschreien kommentiert wurde und befreite ihn von dem Rest der durchweichten Kleidung. Nun wurde das volle Ausmaß der Verletzungen deutlich: Von Kopf bis Fuß prangten dunkle Blutergüsse in allen Größen auf der hellen Haut. Der Rücken sah noch schlimmer aus als Bauch und Brust, von den Beinen ganz zu schweigen. Es gab keine Position, in der der junge Mann schmerzfrei liegen könnte, also bettete Geron ihn wieder auf den Rücken, diesmal etwas behutsamer. Dennoch wimmerte er bei jeder Bewegung und blieb anschließend verkrampft liegen. Das Atmen bereitete ihm offenbar große Mühe und noch immer stand heillose Angst in seinen Augen.


  „Was hast du?“, brummte Geron. Wie erwartet bekam er keine Antwort. Er hatte nichts, womit er ihn abtrocknen könnte und besaß lediglich eine Decke. Ihm jetzt etwas anzuziehen wäre sinnlos, darum beschloss er, ihn erst einmal so zu belassen, auch wenn er erbärmlich zitterte.


  Er nutzte die Zeit, sich dicht neben dem Gefangenen niederzulassen, ihm die Arme wegzuziehen und sich seinem Brustkorb zu widmen. Geron verstand wenig bis gar nichts von Medizin und Wundversorgung, das einzige was er sicher wusste war, dass gebrochene Rippen gefährlich sein konnten, falls sich Splitter lösten und in die Lunge bohrten. Derart schwer, wie der junge Mann atmete, könnte genau das geschehen sein – in diesem Fall wollte Geron ihm rasch das Genick brechen und damit jegliches Elend beenden.


  Sobald seine Hände allerdings die Haut berührten, krümmte der Gefangene sich unter ihm, zog die Beine an, versuchte schwach, ihn abzuwehren.


  Hatte er ihm weh getan? Irritiert rückte Geron ein Stück ab, betrachtete seine Hände, dann den nackten Mann, der verzweifelt seine Scham zu bedecken versuchte – und verstand.


  „Du glaubst, ich habe dich mitgenommen, um mich mit dir zu vergnügen?“, fragte er betroffen.


  Zaghaftes Nicken.


  Was soll er auch sonst denken, nachdem er den ganzen Tag unbeachtet im Regen hocken musste?


  „Hör zu, es hat ziemlich lange gedauert, den Kommandanten davon zu überzeugen, dass du nicht verhörtauglich werden kannst, wenn du ohne Hilfe die Nacht im Freien verbringst. Ich habe dich nicht davor gerettet, wie ein Hund zu Tode geprügelt zu werden, damit du anschließend erfrierst. Ich will dir helfen, so gut ich kann, sonst nichts. Verstehst du?“


  Der junge Mann betrachtete ihn lange und intensiv, bevor er nickte. Die Angst und Anspannung in seinem Gesicht ließen etwas nach. Geron rutschte wieder näher heran und präsentierte seine leeren Hände.


  „Ich werde nachsehen, ob du gebrochene Rippen hast. Das wird sicherlich weh tun, aber mehr geschieht dir nicht.“


  Mit einem weiteren Nicken wandte der junge Mann den Kopf ab und ließ die zur Abwehr erhobenen Arme sinken. Ein Bein blieb angezogen, er versuchte jedoch nicht, Geron zu hindern, als dieser behutsam über die schwarz und blau verfärbte Haut tastete.


  „Wie alt bist du?“, fragte er im möglichst nebensächlichen Plauderton. Wenn er schon so etwas wie eine Vertrauensbasis geschaffen hatte, konnte er das direkt ausnutzen. Zumal der Mann sich tapfer beherrschte, trotz seiner Erschöpfung und der offensichtlichen Schmerzen.


  „Dreiundzwanzig.“ Das Wispern war rau und kaum verständlich. Dreiundzwanzig. Fünf Jahre jünger als er selbst. Mindestens drei Jahre älter, als er ihn geschätzt hatte. Geron schluckte nervös. Der schlanke, athletische Körper gefiel ihm mehr, als er sich bis jetzt hatte eingestehen wollen. Auch das Gesicht war ein angenehmer Anblick und Geron hatte schon immer eine Schwäche für blonde Männer gehabt.


  Bis gerade eben hatte er diesen Gedanken damit unterdrücken können, dass er kein Interesse an halben Kindern hatte, aber nun wusste er, dass sein Gefangener keineswegs zu jung für ihn war …


  Hastig riss Geron sich zusammen. Der Mann beobachtete ihn scharf – war das plötzlich aufgeflammte Begehren offensichtlich gewesen?


  Das letzte Mal ist zu lange her. Er ist ein Feind, er wurde fast zum Krüppel geschlagen, er kann selbst leichte Berührungen kaum ertragen.


  Geron beschloss, seinen Freund Noar in sein Bett einzuladen, wenn sie zum Hauptstützpunkt zurückkehrten. Als Bannerführer hatte er lediglich den Kommandanten, der ihn an Rang übertraf. Krazon wusste, dass Geron sich nicht bloß an Männer hielt, weil er hier am Grenzposten keiner Frau habhaft werden konnte. Solche Zweckgemeinschaften gab es häufiger, wurden zumeist diskret übersehen und endeten, sobald sie die Wildnis hinter sich lassen konnten. Geron allerdings hatte grundsätzlich kein Interesse an Frauen. Es wurde von den wenigen, die es wussten, akzeptiert und verschwiegen, da Geron sich niemals mit Untergebenen einließ. Noar, einer der Schreiber am Hauptstützpunkt in Kaldingen, besaß dieselben Neigungen wie er. Sie liebten sich nicht, redeten nicht einmal wirklich während ihrer kurzen Treffen. Es genügte, dass sie miteinander schlafen konnten.


  Geron konzentrierte sich mit aller Macht auf die Rippen, die er abtasten wollte. Er entdeckte mehrere Bruchstellen, doch sie schienen ihm nicht zersplittert zu sein. Sicher war er sich nicht, zumal dort alles stark geschwollen war und jede Berührung heftige Schmerzreaktionen erzeugte.


  Ob das Verbot weiterhin galt, dass der Gefangene keine Hilfe vom Feldscher bekommen durfte?


  „Setz dich auf, ich will mir auch deinen Rücken ansehen.“


  Ächzend und stöhnend ließ der junge Mann sich ein weiteres Mal hochziehen. Mit beiden Armen umschlang er seine Brust. Ihm fehlte die Kraft, aufrecht zu sitzen, er schwankte und bebte unter Gerons Berührungen. Ärgerlich schnaubend setzte Geron sich schließlich um, stützte ihn Schulter an Schulter ab und untersuchte den brutal zerschlagenen Rücken.


  „Ich kann so besser atmen als im Liegen“, flüsterte es matt an seinem Ohr.


  Geron schauderte es, dieser Mann war ihm viel zu nah. Behutsam rückte er von ihm ab, zog seinen Sattel heran und half ihm, sich darauf so niederzulegen, dass sein Oberkörper nun erhöht war. Es half offensichtlich, er konnte augenscheinlich gut Luft holen. Zufrieden mit seinem Werk breitete Geron seine Decke über den inzwischen halbwegs getrockneten Leib und zog sich Hose und Stiefel wieder über. Er hatte damit gerechnet, noch einmal hinaus zu müssen, darum hatte er darauf verzichtet, sich etwas Trockenes überzuziehen. Vermutlich hatte er damit, dass er halbnackt herumlief, die Ängste des Gefangenen noch geschürt.


  „Bin gleich zurück“, sagte er über die Schulter, was wie erwartet keine Reaktion erbrachte.


  Glücklicherweise hatte der Regen nachgelassen, sodass Geron den Feldscher holen konnte, ohne dass sie beide völlig durchnässt wurden.


  Iknar, der Feldscher, war ein alter und sehr erfahrener Mann. Er ging nicht allzu rücksichtsvoll mit dem Gefangenen um, drückte hier, zog da, ignorierte das jämmerliche Winseln, bis er brummte: „Paar gebrochene Rippen, von oben bis unten geprellt. Junge, stabile Knochen. Halt ihn fest, Bannerführer!“


  In Windeseile hatte Iknar einen festen Verband um den Brustkorb des Gefangenen gewickelt. Im Hinausgehen drückte er Geron eine Flasche in die Hand.


  „Starkes Schmerzmittel. Der Junge braucht vor allem Schlaf und Ruhe. Gib ihm zwei Fingerbreit von dem Zeug da, nicht mehr. In sechs Stunden darf er noch mal so viel haben.“


  Sprach’s und verschwand. Geron füllte sorgsam eine Portion der Medizin in einen Holzbecher, die schätzungsweise zwei Fingerbreit entsprechen dürfte. Kurz fragte er sich, ob seine Finger genauso breit wie die des Feldschers waren, aber wozu sich den Kopf zerbrechen?


  „Wie heißt du?“, fragte er spontan, während er sich neben dem jungen Mann niederkniete.


  Der alarmierte Ausdruck, der sofort in dem offen geschnittenen Gesicht aufflammte, ließ Geron innehalten. Er hatte schon anhand von Krazons Verhalten mit Sicherheit gewusst, dass es sich bei dem Gefangenen nicht um einen gewöhnlichen Mann handelte; es gab allerdings bei den Vjalachern nicht viele Namen, die so geläufig waren, dass jeder sie erkannte.


  Sie duellierten sich kurz mit Blicken. Wenigstens versuchte er nicht, einen falschen Namen zu nennen, er hatte sicherlich gemerkt, dass er sich verraten hatte.


  Geron gewann das Duell. Sein Gegner fixierte den Becher mit dem Schmerzmittel mit einer Mischung aus Resignation und Verlangen. Nachdem er die letzte Nacht gejagt wurde, den ganzen Tag gefesselt im Regen mit grausigen Schmerzen verbracht hatte, musste dieser Trank wie eine Göttergabe erscheinen. Die tiefe Erschöpfung in den bleichen Zügen rührte Geron durchaus an, dennoch zögerte er. Der Kommandant wusste nicht mit Bestimmtheit, wen sie hier gefangen genommen hatten, sonst hätte er es ihm mitgeteilt. Dies konnte kriegsentscheidend sein, da durfte er sich nicht von seinem Mitleid lenken lassen …


  „Sag deinen Namen und ich gebe ihn dir“, flüsterte Geron. Es fühlte sich falsch an, so grausam zu sein. Der junge Mann schüttelte zögerlich den Kopf, obwohl er nicht einmal diese Bewegung schaffte, ohne vor Schmerz zu wimmern.


  „Wir werden es herausfinden. Der menschliche Körper kann viel ertragen, aber alles hat seine Grenzen. Erspare dir selbst die Qualen, du musst nicht sinnlos leiden.“


  Tränen schimmerten in den weit aufgerissenen Augen, als der Gefangene den Kopf abwandte. Geron fasste ihn am Kinn und zwang ihn, wieder zu ihm aufzublicken.


  „Du bist ein Vjalacher. Offenbar eine bekannte Persönlichkeit, da du deinen Namen nicht nennen willst. Bei euch gibt es keine jungen Feldherrn, also wirst du wohl der Sohn von einem der höheren Würdenträger sein. Du siehst, ich weiß bereits viel über dich und halte dir trotzdem keinen Säbel an die Kehle“, sprach Geron in ruhigen, freundlichen Ton. „Im Gegenteil, ich habe mich gegen den Kommandanten gestellt, um dich ins Trockene zu bringen und sogar den Feldscher kommen lassen. Und ich habe Medizin für dich, die es sicherlich wert ist, dein Geheimnis zu verraten.“


  Der junge Mann bebte unter Gerons Hand, rang keuchend um Atem.


  „Dein Name!“, forderte Geron, nun mit harter Stimme, unter der sein Opfer zusammenzuckte. „Ich will dich nicht foltern, hörst du? Sag mir deinen Namen“, fuhr er einschmeichelnd fort.


  „…osh“. Der Hauch war zu leise, um ihn zu verstehen.


  „Noch einmal“, befahl Geron streng.


  „Ninosh.“ Er wurde ganz ruhig, als er das sagte. „Ninosh, jüngster Sohn des Mannik, König von Vjalach.“


  Der Becher fiel aus Gerons Hand, der Schmerztrank ergoss sich über seine Hose. Es kümmerte ihn nicht. Fassungslos starrte er ihn an, diesen Mörder, diese Bestie, die mitverantwortlich war für so viel Tod und Elend sowohl in Nadisland als auch Vjalach selbst. Der ihm Baris genommen hatte. Geron wich von ihm zurück, unfähig zu entscheiden, was er jetzt tun sollte.


  „Du“, presste er schließlich heiser hervor. „Du und deine Brüder. Manniks Söhne. Sie haben … Ihr habt eure Kriegsgefangenen in das Gotatal getrieben wie Vieh, bis sie dicht an dicht stehen mussten, habt wahllos auf sie mit Armbrüsten geschossen, habt sie gedemütigt, verletzt, mit ihnen gespielt und dann alle Eingänge verschüttet. Sie mussten verdursten, verhungern, sind bei Fluchtversuchen an den Steilhängen abgestürzt, haben sich gegenseitig getötet! Die wenigen Überlebenden, die es schafften zu fliehen, haben eure Gräueltaten weitererzählt. Erzählt, wie ihr gelacht habt, als Frauen euch weinend anflehten, die Kinder zu verschonen …“


  Ihm brach die Stimme. Niemand wusste genau, wie viele Söhne Mannik besaß, da er mehrfach geheiratet und fleißig Bastarde gezeugt hatte. König Mannik, der mit Gewalt und seiner ihm treu ergebenen Armee seit über zehn Jahren Nadisland und noch drei weitere angrenzende Nachbarstatten mit Krieg überzog, der gegen seine eigene Bevölkerung kämpfte, die immer wieder versuchte, die Herrscherfamilie zu stürzen. Den Bedarf an Kämpfern deckte er mit Söldnern, die er mit der Beute aus den Kriegsgebieten bezahlte. Seine Brut war nicht besser als er, Mannik schickte gerne seine Söhne, um besonders grausame Taten zu begehen.


  „Warst du im Gotatal dabei?“, fragte Geron leise. Freunde von ihm waren dort gestorben. Kameraden. Seine große Liebe …


  „Nein. Ich schwöre, ich war nicht dabei.“ Ninosh blickte ihn offen an. Sehr ernst und aufrichtig. Zumindest wollte es Geron so scheinen. Es beruhigte ihn ein wenig, das tiefe Entsetzen ebbte ab. Der Gedanke, er könnte Baris’ Mörder das Leben gerettet, ihn beschützt, versorgt und sogar getröstet haben, war widerwärtig gewesen. Noch immer musste er tief durchatmen, um sich nicht zu übergeben. Oder durchzudrehen und diesen Bastard zu schlagen, bis nichts mehr übrig war, woran man ihn hätte erkennen können.


  „Aber du bist … du bist einer von Manniks Söhnen.“ Geron sammelte sich. Er war ein Bannerführer, er durfte nicht zulassen, dass seine Gefühle Einfluss auf seinen Verstand und seine Entscheidungen nahm!


  „Ja. Ja, ich bin ein Sohn des Königs. Und ja, an meinen Händen klebt Blut.“


  Sah so ein wahnsinniger Massenmörder aus? Würde jemand, der wahllos Männer, Frauen und Kinder vergewaltigt, gefoltert und auf brutalste Weise umgebracht hatte, vor Angst zittern, wenn ihn jemand einfach bloß berührte?


  Ninosh war ihm jung und verletzlich erschienen …


  Auch der sadistischste Tyrann war irgendwann einmal ein süßer Säugling, dachte er. Schau, wie ruhig er daliegt. Dich beobachtet. Er ist hochintelligent und gefährlich. Hat sich bemitleidenswert gegeben, alles gespielt.


  „Warum hast du nicht gelogen? Du warst extrem überzeugend mit deinem Schauspiel vom unschuldigen Jungen, dem böse Männer weh getan haben. Du hättest dich als Sohn vom Schatzmeister ausgeben können, ich hätte es dir geglaubt. Oder meinetwegen als Ableger eures obersten Heerführers.“


  Ninosh schwieg, sein Blick war auf die Flasche fixiert, in der sich der restliche Trank gegen Schmerzen befand. Jegliche Angst war aus seinen Zügen verschwunden, doch er war weiterhin extrem bleich, seine Augen lagen tief in den Höhlen, untermalt von schwarzen Ringen. Er lag still, dennoch musste er weiterhin um jeden Atemzug ringen.


  „Nun, es ist wahr, du wurdest verletzt. Und ich Narr war bereit mich gegen direkte Befehle aufzulehnen, um dir zu helfen.“


  „Du musst dich nicht selbst verachten“, flüsterte Ninosh. „Es macht dich nicht zu einem schlechteren Menschen, wenn du Gnade und Mitleid mit deinen Feinden hast.“


  „Ich weiß.“ Geron schnaubte. „Unsere Priester sagen dasselbe: ‚Rette einen Freund und du bist ein Held. Rette einen Feind und du bist ein Heiliger. Rette den Mann, den du hasst, und Gott wird dich lieben.‘“ Er spuckte zu Boden und wünschte sofort, er hätte Ninoshs Gesicht getroffen. Das Gesicht, auf das der Kommandant eingeschlagen hatte, sobald er den Gefangenen erblickte.


  „Du konntest nicht lügen, nicht wahr? Der Kommandant hat dich als das erkannt, was du bist. Du warst bewusstlos, als er dich geschlagen hat, aber die Männer haben den ganzen Tag über nichts anderes geredet. Du wusstest, dass du enttarnt bist.“


  Ninosh nickte, ohne ihn anzusehen.


  „Das stimmt. Alle Söhne von Mannik haben des Königs Gesichtszüge geerbt. Nur die älteren Nadisländer können uns erkennen, Mannik hat sich seit Jahren weder dem Volk noch seinen Feinden gezeigt. Es war dumm von mir, deine Frage nicht sofort zu beantworten, ich wollte …“


  Er brach ab. Geron wusste trotzdem, was Ninosh gemeint hatte: „Du wolltest meine Fürsorge noch ein wenig länger genießen, hm?“


  Mit wütenden Bewegungen zog er sich die Stiefel an. Keine Sekunde länger hielt er es hier drinnen mit diesem widerlichen Mörder aus! Außerdem musste er mit Krazon sprechen. Dringend.


  „Warte! Bitte … Wir hatten ein Abkommen.“ Der verzweifelte Unterton in Ninoshs Stimme gefiel Geron, stellte er überrascht fest. Ja, es war tatsächlich befriedigend zu beobachten, wie dieser Bastard litt.


  „Ein Abkommen? Hatten wir das?“, fragte er sarkastisch.


  „Mein Name gegen den Trank. Bitte …“ Die Qualen, die der Mann durchmachte, waren nicht gespielt. Der pure Schmerz in seinem Gesicht war keine Lüge. Die Hand, die er zitternd in Gerons Richtung streckte, war ein anrührender Anblick, der ihn für einen Moment schwanken ließ.


  „Mein Abkommen galt einem Feind. Ein Feind ist immer noch ein Mensch, dessen Recht auf Leben ich respektiere, solange er weder mich noch andere angreift. Mit gewissenlosen Mördern mache ich keine Abkommen.“


  Geron stürzte sich fluchtartig aus dem Zelt. Er musste raus, bevor er sich vergaß! Raus, bevor er das Mitleid zeigte, das er nur mühsam unterdrücken konnte …
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  „Warum?“, brüllte Geron, noch während er durch den Zelteingang des Kommandanten stürmte. „Warum haben Sie mir nichts gesagt?“


  Krazon ließ die Papiere sinken, die er gerade studiert hatte, und trat mit ernster Miene zu ihm.


  „Ich war mir nicht sicher genug“; erwiderte er, bevor er zögerlich eine Hand auf Gerons Schulter legte. Eine vertrauensvolle Geste, zu der Krazon sich nur selten hinreißen ließ. „Als ich den Jungen erblickte, dachte ich sofort, dass ist er. Das ist ein Ableger dieser verdammten Bestie! Er ist allerdings sehr jung. Manniks letzte Frau ist vor zwanzig Jahren gestorben und danach hat er kein Kind mehr offiziell anerkannt. Seine Bastarde haben keinen Anteil an dem unseligen Treiben und dürften wohl auch keine bedeutsamen Informationen besitzen.“


  „Er behauptet, er sei dreiundzwanzig und Manniks jüngster Sohn.“


  „Ja, das müsste hinkommen …Es tut mir leid, ich wollte Sie nicht auf diese Weise benutzen, Geron. Aber Sie waren entschlossen, ihm zu helfen und hatten Recht damit, dass er ohne Hilfe vermutlich den Sonnenaufgang nicht erleben würde. Und wie gesagt, ich war mir nicht wirklich sicher.“


  „Die Frage ist: Was machen wir jetzt mit ihm?“, fragte Geron nach einem langen Moment des Schweigens.


  „Darüber habe ich auch bereits nachgedacht. Er muss auf schnellstem Weg nach Utar zum Heerführer gebracht werden. Natürlich wird er nicht in die großen Geheimnisse eingeweiht sein, ich meine, er war dreizehn, als der Krieg begann! Dennoch, auch als jüngster Sohn wird er viele wichtige Details kennen, die womöglich die Wende in diesem gottverdammten Krieg bringen können.“


  Krazon winkte ihn zu dem Tisch, an dem er bislang gestanden hatte.


  „Es darf niemand erfahren, wer er ist. Ich schlage vor, dass wir das Gerücht streuen, er sei der Neffe einer der drei hochrangigen Feldherrn. Das klingt bedeutsam genug, um die Neugier der Männer zu befriedigen und Ihre unbeherrschte Reaktion zu erklären, meinen Sie nicht, Kommandant?“


  Krazon nickte sofort.


  „Ja, ein guter Gedanke. Schauen Sie hier, Geron: Sobald der Junge transportfähig ist, bringen wir ihn auf eines der Schiffe. Über die Tibba können Sie innerhalb von drei Tagen zum Hauptstützpunkt gelangen und von dort aus nach Utar weiterreisen.“ Er tippte auf den Fluss, der in der Nähe des Lagers verlief und einer der wichtigsten Versorgungswege für die Grenzregionen darstellte.


  Geron zuckte nachlässig die Schultern.


  „Ausschlafen kann er sich auf dem Schiff genauso gut wie bei uns im Lager. Wann kommt der nächste Transport?“


  „Übermorgen bei Sonnenaufgang, wenn alles nach Plan läuft.“


  Sie nicken einander zu. Weitere Einzelheiten konnten sie bei Tageslicht besprechen, es war spät. Zwar hasste Geron den Gedanken, zurück in sein Zelt zu müssen, und an Schlaf war heute Nacht nicht mehr zu denken. Doch es würde nicht besser werden, wenn er den Moment künstlich aufschob, darum wünschte er dem Kommandanten eine ruhige Nacht und verließ das Zelt. Er begrüßte die Sturmböen, die ihn mit kaltem Nieselregen empfingen. Es fühlte sich richtig an, dass die Elemente genauso aufgewühlt waren wie er selbst.
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  Er hatte Ewigkeiten gebraucht, nur um sich von dem Sattel herabzurollen. Die Schmerzen waren so intensiv, dass Ninosh mehrmals das Bewusstsein verlor. Die Flasche mit dem Trank stand kaum zwei Armlängen von ihm entfernt, in einer Erdmulde neben der Plane, die nicht den gesamten Boden abdeckte.


  Sie hätte auch am anderen Ende der Welt sein können. Mittlerweile war er in Schweiß gebadet und Gott allein mochte wissen, wie viel Zeit es gekostet hatte, sich heranzurobben. Er konnte an nichts anderes mehr denken, als diese Flasche zu erreichen. Ein kräftiger Schluck würde ihm Schmerzfreiheit und Schlaf schenken, mehrere Stunden lang sogar. Vielleicht würde er auch alles trinken und niemals wieder erwachen.


  Nur noch ein winziges bisschen mehr, mittlerweile konnte er das Glas bereits mit den Fingerkuppen berühren. Ninosh atmete so tief durch, wie die Flammen in seiner Brust es erlaubten und schob sich noch einmal voran. Geschafft! Seine Hand schloss sich um die Flasche. Erleichterung und Triumph breiteten sich warm aus. Jetzt musste er sie vorsichtig zu sich heranziehen und …


  In dem Moment entglitt die Flasche seinen zitternden Fingern und kippte um. Hilflos musste Ninosh mit ansehen, wie der nachlässig aufgesetzte Korken herausfiel und die kostbare Medizin im Erdboden versickerte. Beim Versuch, wenigstens ein bisschen zu retten, stieß er ungeschickt gegen die Flasche, die daraufhin von ihm wegrollte.


  Der Laut, der über seine Lippen kam – Schluchzen, wütender Aufschrei und verzweifelter Hilferuf zugleich – erschreckte Ninosh selbst. Er wusste, niemand würde kommen, um ihm zu helfen. Jetzt nicht mehr, nachdem sein einziger Beschützer erfahren hatte, wer er wirklich war. Ninosh war von Feinden umgeben, sein Leben nichts mehr wert. Hätte er die Kraft, würde er versuchen sich umzubringen. So konnte er nichts tun als warten. Warten, welcher Folter man ihn unterziehen, auf welche Weise man ihn hinrichten würde.


  Ninosh schloss die Augen. Er war verloren.
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  Geron betrachtete mit gefurchter Stirn das Bild, das sich ihm bot, als er in sein Zelt zurückkehrte. Ninosh lag verkrümmt auf dem Boden, den Arm nach der leeren Flasche ausgestreckt. Er schien bewusstlos zu sein, jedenfalls regte er sich nicht, als Geron sich zu ihm kniete. Egal wie sehr er sich dagegen wehrte, er hatte Mitleid mit dem jungen Mann, der nackt und zerschlagen dalag, jeglicher Würde beraubt. Viel behutsamer als er eigentlich wollte drehte er Ninosh auf den Rücken, schob ihm die Arme unter Nacken und Kniekehlen und hob ihn zurück zu der Bettstatt, den Oberköper auf dem Sattel hochgelagert. Lediglich ein leises Stöhnen bewies, dass er spürte, was mit ihm geschah. Ninosh hatte geweint, sein Gesicht war verquollen und noch nass von Tränen. Vermutlich war er darüber vor Erschöpfung eingeschlafen, worüber Geron froh war. Er wollte sich heute Nacht nicht mehr mit ihm auseinandersetzen müssen!


  Zögernd deckte er ihn wieder zu. Eigentlich hätte er die Decke lieber für sich selbst behalten, die Nacht war kühl und der Boden trotz der wasserabweisenden Unterlage feucht. Geron wollte diesem Schwein nichts Gutes tun. Ihn nackt daliegen zu lassen wollte er allerdings noch viel weniger, aus Gründen, über die er besser nicht nachdachte. Es gab sowieso keine Hoffnung auf Schlaf und Ruhe, Ninosh würde schon bald von den Schmerzen geweckt werden. Natürlich könnte Geron zum Feldscher gehen und sich weiteren Schmerztrank holen. Es würde ihm für ein paar Stunden Frieden schenken.


  Doch lieber nahm er Schlaflosigkeit hin, als seinem Feind die Qualen zu erleichtern.


  Soll Gott mich dafür eben hassen …
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  Hier unten konnte Ninosh sich ungestört gehen lassen. Man hatte ihn in den Laderaum eines Transportschiffes geschleift, seine Arme mit dicken Stricken an die Bordwand gefesselt und ihn dann im Dunkeln allein gelassen. Im Lager hatte er sich dagegen gewehrt, seine Schwäche zu zeigen. Auch nach der grauenhaften ersten Nacht, auf die ein noch grauenhafter Tag gefolgt war. Geron hatte ihn gezwungen, seine Notdurft in einem Tonkrug zu erledigen, unter aufmerksamer Beobachtung und tatkräftiger Mithilfe des Bannerführers, der ihn anschließend gefesselt hatte. Dabei war Ninosh auch ohne Stricke praktisch bewegungsunfähig! Nur zum Essen war er losgebunden worden. Da ihm niemand half, er aus eigener Kraft kaum die Hand heben konnte und vor lauter Schmerzen keinen Hunger hatte, war die seltsame Pampe, die vermutlich Haferschleim sein sollte, unberührt geblieben. Schlimmer war das Trinken. Ninosh schloss innerlich stöhnend die Augen, als er sich an den furchtbaren Moment erinnerte, wo er gezwungen gewesen war, seinen Stolz zu vergessen und sich selbst zu entehren ...


  


  Wann er das letzte Mal getrunken hatte, wusste Ninosh nicht mehr. Auf jeden Fall vor seinem Versuch, sich in Nadisland einzuschleichen. Während er im Regen fast ertrunken wäre, hatte er natürlich auch Flüssigkeit aufnehmen können, aber das hatte nicht gereicht und war schon wieder lange her. Ninosh fixierte das Tablett, das Geron vor ihm abgestellt hatte. Diesmal hatte er es sogar näher an ihn herangeschoben als heute Morgen, dafür allerdings auch nur Ninoshs rechte Hand befreit. Die linke blieb an seiner Hüfte gefesselt, die Knoten außer Reichweite für jemanden, der sowieso zu keiner Regung fähig war. Die Fesseln waren pure Grausamkeit, sonst nichts. Sie hinderten ihn, seine Haltung zu ändern, da er sich nicht mit den Händen abstützen konnte. Egal wie still er lag, er rutschte trotzdem immer wieder ein Stück von dem Sattel herab. Ninosh konnte nichts gegen den juckenden Verband tun, oder Gegendruck auf seine pochenden Rippen ausüben. Er konnte noch nicht einmal nach dem Wasserbecher greifen, der sich vielleicht eine Handbreit außer Reichweite befand. Sich noch einmal über den Boden zu rollen, dafür fehlte ihm die Kraft. Beim Frühstück hatte er es versucht und dabei die Hälfte des Wassers verschüttet, bevor er aufgegeben hatte.


  Dabei hatte er solchen Durst … Seine ausgedörrte Kehle brannte. Sein gesamter Körper brannte. Ninosh hatte schon einiges an Schmerzen in seinem Leben ertragen müssen, doch das hier übertraf alles.


  „Willst du dich zu Tode hungern?“


  Geron war unbemerkt ins Zelt getreten und betrachtete missbilligend das unberührte Tablett.


  Ninosh sparte sich die Antwort. Es war offensichtlich, dass er nicht essen konnte. Schließlich hatte er selbst beim Pinkeln Hilfe gebraucht. Eine demütigende Erfahrung, auf die er wirklich hätte verzichten können. Er wusste nicht, ob Geron ihn absichtlich mit Essen und Trinken knapp außer Reichweite folterte, vielleicht um seinen Willen zu brechen; oder ob er lediglich vor den Soldaten den Anschein bewahren wollte, den Gefangenen anständig zu behandeln. Vielleicht war es tatsächlich auch nur Gedankenlosigkeit und er bildete sich ein, dass Ninosh es schaffen könnte, wenn er wollte. Es war ihm gleichgültig.


  Nicht gleichgültig war sein Durst. Als Geron das Tablett hochnahm, biss Ninosh sich auf Unterlippe, um sich am Protest zu hindern. Dennoch seufzte er leise. Geron musterte ihn, sagte aber nichts. Stattdessen setzte er das Tablett wieder ab, kniete neben ihm nieder und packte seine Hand, um ihn erneut zu fesseln.


  Ninosh nahm es hin, obwohl er bereits zitterte vor Anstrengung, nicht um Hilfe zu betteln. Wenn einem Mann nichts mehr blieb als sein Stolz, durfte er ihn nicht leichtfertig fortwerfen …


  Diese Entschlossenheit hielt, bis der Bannerführer sich anschickte, das Wasser endgültig fortzutragen.


  „Morgen früh kommt das Transportschiff, mit dem du zum Hauptstützpunkt gebracht wirst. Ich werde dir vorher noch einmal Essen anbieten. Vielleicht hast du bis dahin Vernunft angenommen.“


  Das war zu viel. Als Geron sich erhob, begann Ninosh trocken zu schluchzen. Das verursachte Schmerzen, die seine letzten Kräfte auffraßen.


  „Bitte“, wimmerte er, „bitte …“


  „Bitte was?“ Dunkelbraune Augen betrachteten ihn, als wäre er ein widerliches Insekt.


  „Wasser …“


  „Du hattest über zwei Stunden Gelegenheit zum Trinken, die du nicht genutzt hast.“


  Flackerte da Mitleid? Wirkte das strenge Gesicht ein wenig weicher? Der Bannerführer wandte sich zu schnell um, um sicher zu sein. Ninosh wusste kaum, was er denken sollte. Glaubte dieser Kerl etwa wirklich, dass er mit Absicht schmachtete?


  Was auch immer Geron glauben mochte, er bewegte sich mit dem Wasserbecher von ihm fort. Zwölf weitere Stunden ohne Trinken würde Ninosh nicht mehr ertragen. Er stieß einen vjalachanischen Fluch aus, für den seine zart besaitete Mutter ihn früher eigenhändig verprügelt hätte und Geron zu einem ungläubigen Blick über die Schulter veranlasste.


  „Du hasst mich, Nadisländer“, flüsterte Ninosh. „Du hasst mich für das, was ich bin, und weil du dich schämst, jemals mit mir Mitleid gehabt zu haben. Mir das Schmerzmittel zu versprechen und dann wegzunehmen ist eines. Aber bitte, gib mir das Wasser!“


  Geron stand eine Weile lang still, den Kopf von ihm abgewandt. Er schien zu überlegen.


  „Ich kann nicht mehr“, winselte Ninosh. Jeder Atemzug war die pure Hölle. Er schrie auf, als Geron ihn plötzlich hart im Nacken packte, und musste hastig reagieren, damit ihm mit dem Holzbecher, der sich beinahe brutal an seine Lippen presste, nicht die Zähne ausgeschlagen wurden. Ihm blieb kaum Zeit zu schlucken, ein Teil des kostbaren Wassers lief ihm nutzlos über das Kinn. Als ihm etwas in die Luftröhre geriet und zum Husten brachte, ließ Geron ihn los. Jeder einzelne Hustenstoß riss Ninosh in Stücke, er kam kaum zum Atmen. Er blieb fast bewusstlos liegen, als es vorbei war, konnte nur matt stöhnen, sobald Geron ihm wieder den Kopf hochriss. Nicht einmal die Lider ließen sich noch öffnen, Ninosh wollte sterben. Einfach sterben und nichts mehr spüren. Er hätte nie geglaubt, dass derart wenig Gewalt genügen konnte, einen Mann zu brechen …


  Erneut presste sich der Becher an seinen Mund, doch diesmal weniger heftig. Das Wasser floss nun langsamer, ihm blieb Zeit zu schlucken. Geron sprach kein Wort. Als der Becher geleert war, zog er Ninosh höher auf den Sattel, richtete schweigend die Decke und ging dann fort.


  Ninosh blieb zurück mit einem Körper, der mindestens noch einmal so schlimm schmerzte wie zuvor. Sein Durst war gestillt, oder besser gesagt, kurzzeitig befriedigt. Sein Stolz war dafür tödlich verletzt worden, und ob es das wert gewesen war … Letztendlich verlängerte es bloß das Leiden, zu dem sich sein Leben gewandelt hatte.


  


  Er hatte durchgehalten. Wie, wusste er selbst nicht. Irgendwie war auch die zweite Nacht vorbei gegangen. Geron hatte ihm bei Sonnenaufgang ohne Aufforderung geholfen zu trinken und einige Löffel graue Pampe zu essen, die sogar gut schmeckte. War der Hunger erst einmal groß genug, schmeckte alles gut! Anschließend hatte er ihm den Verband abgenommen, der heillos verrutscht war, leider ohne ihm einen neuen zu vergönnen, und ihm Kleidung übergestreift. Dafür war Ninosh ihm unendlich dankbar, er hatte schon gefürchtet, man würde ihn nackt in Ketten schlagen und auf das Schiff zerren. Die Vorstellung von einem Soldatenspalier, das ihn begaffte, verspottete, nach ihm schlug, hatte ihn bis in die ruhelosen Träume hinein verfolgt. Zwar war die Hose zu kurz und das Hemd viel zu lang und zu weit – offensichtlich waren es ausrangierte Sachen, da beides häufig geflickt und an einigen Stellen fadenscheinig geworden war – aber sie waren sauber und warm. Zudem bekam er seine eigenen Stiefel zurück, die klamm und steif waren, doch wenigstens passten sie.


  Solchermaßen gestärkt schaffte er es sogar, nicht vor Schmerz zu brüllen, als zwei fremde Soldaten erschienen und ihn zum Laderaum des Schiffes schleiften.


  Die Haltung, zu der er jetzt gezwungen war, würde er nicht lange ertragen können. Ninosh konnte sich nicht hinlegen, er musste zusammengekauert sitzen. Seine Hände waren bereits nach wenigen Minuten taub geworden, was er sich für den Rest seines Körpers auch sehnlichst wünschte. Ihm war schlecht und schwindelig und unglaublich elend zumute. Das Gute war eben, dass er sich hier allein und außer Hörweite der Soldaten befand. Inmitten von Fässern, Kisten und Säcken konnte er weinen, schreien, fluchen, jammern, wimmern, stöhnen, soviel und so lange er wollte. Oder konnte.


  Herr, lass es vorbei gehen …
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  Geron hatte sich stundenlang beherrscht. Er begleitete den Gefangenen und seine Leute akzeptierten, dass nur er ihn verpflegen würde. Die Spekulationen, mit welchem vjalachanischen Heerführer der junge Mann wohl verwandt sein könnte und ob er tatsächlich bloß ein Neffe oder vielleicht doch ein Sohn war, hielten die Soldaten beschäftigt. Niemand sollte denken, dass er sich tatsächlich um das Wohlergehen dieses Mannes sorgte. Er wollte sich diesen Gedanken ja kaum vor sich selbst eingestehen! Darum war er in seiner Kabine geblieben, die er ganz für sich allein hatte, wie es seinem Rang entsprach, hatte mit dem Kapitän gesprochen, mit seinen Männern, hatte etwas gegessen …


  Erst am späten Nachmittag stieg er in den Laderaum hinunter, um zu sehen, wie Ninosh die bisherige Fahrt überstanden hatte.


  Alles war still, als er mit seiner Laterne am Fuß der Leiter angekommen war und versuchte, den Gefangenen zwischen all den Kisten zu finden.


  Er entdeckte ihn in der hintersten Ecke, viel zu harsch gefesselt, besinnungslos, in eine zusammengekrümmte Haltung gezwungen, in der er wohl kaum atmen konnte.


  Gleichgültig, was dieser Mann getan haben mochte, zu welchen Verbrechen sein Vater ihn aufgestachelt hatte – Geron war sich sehr bewusst, dass er darüber bislang noch gar nichts erfahren hatte – kein Lebewesen sollte dermaßen leiden müssen. Er schnitt ihn los, legte ihn vorsichtig auf den Planken ab, die hier unten nass und schlüpfrig vom Flusswasser waren. Das missfiel ihm, darum zog er einen Stapel leerer Säcke heran, auf dem er den jungen Mann seitlich lagerte, dort, wo die Rippen lediglich geprellt waren. Ninosh gab keinen Laut von sich und für einen Moment war Geron überzeugt, dass der Mann tot sein musste. Erlöst. Doch er atmete, sein Herz schlug kräftig, er bewegte sich sogar leicht unter Gerons Händen. Am liebsten hätte er ihn frei belassen, das würde er allerdings seinen Männern nicht erklären können, die gelegentlich in den Laderaum hinabstiegen. Nach kurzem Überlegen band er Ninoshs Arme auf den Rücken, ohne die Stricke durch den Eisenring zu ziehen, an dem der Gefangene zuvor gehangen hatte. Er ließ die Fesseln recht locker, um ihm etwas Bewegungsfreiheit zu lassen und weitere Verletzungen zu vermeiden. Eine Weile blieb er neben ihm sitzen, in der Hoffnung, dass Ninosh aufwachen würde. Der Mann brauchte Wasser, Geron brauchte Antworten. Er hatte eine neue Flasche von dem Schmerztrank dabei und war bereit, Ninosh das Mittel zu geben. Im Lager hatte er das nicht gewagt, es wäre womöglich nicht unbemerkt geblieben. Krazon hatte deutlich gemacht, dass der Gefangene nicht von ihnen verhört werden durfte. Verhören wollte Geron ihn auch nicht. Die Kriegsgeheimnisse waren ihm mehr oder weniger gleichgültig. Was Ninoshs Vergangenheit betraf, da kannte seine Neugier hingegen keine Grenzen.


  Als auch behutsames Rütteln nicht half, den Gefangenen zu wecken, ließ Geron ihn schließlich allein zurück. Heute Nacht würde er es wieder versuchen, ihnen blieb noch genug Zeit, bevor sie ihr Ziel erreichten.
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  Rauchgestank weckte Ninosh auf. Er hatte zum ersten Mal seit Tagen das Gefühl, sich ein wenig erholt zu haben, der Erschöpfungsschlaf war hilfreich gewesen. Dass er nicht mehr aufrecht gefesselt war, sondern auf Säcken lag, bemerkte er erst nach einer Weile. Ob das Geron gewesen war?


  Erneut stieg ihm Rauch in die Nase. Zu stark, um von einem Kochfeuer zu stammen. Als er der trampelnden Schritte auf dem Deck über ihm gewahr wurde, sowie fernes Geschrei, fuhr er ruckartig in die Höhe. Sein geschwächter Körper brach augenblicklich zusammen, ihm wurde übel von der Schmerzwelle, die von jeder einzelnen Faser ausgesandt wurde, für einen Moment wurde alles schwarz. Das erinnerte ihn daran, dass unten im Lagerraum beständige Dunkelheit herrschen sollte, unabhängig von der Tageszeit. Ninosh vergaß jeden Schmerz, sobald er begriff, dass die plötzlich vorhandene Lichtquelle keineswegs von einer Laterne stammte, sondern von Flammen, die sich durch eine der Seitenluken gefressen hatten. Das Feuer, es war bereits hier! Hatte er zuvor kaum den Kopf heben können, gehorchten seine Muskeln in der Panik ohne Widerstand.


  Ohne bewusst zu denken steuerten seine Füße ihn zur Leiter, die nach oben führte. Seine auf den Rücken gefesselten Hände behinderten ihn, dennoch trug die Todesangst ihn die Sprossen hinauf. Da er die Hände nicht frei hatte, um die Holzluke zu öffnen, stemmte er sich mit dem Rücken dagegen. Die Leiter schwankte bedrohlich, Ninosh brüllte vor Entsetzen, als er fast gestürzt wäre. Dabei atmete er Rauch ein, der den kleinen Laderaum immer stärker erfüllte. Hustend kämpfte er um sein Gleichgewicht und gegen diese Luke, die sich zwar öffnete – gepriesen sei der Herr, sie war nicht abgeschlossen! – doch er schaffte es nicht, sie weit genug aufzudrücken, um ins Freie zu entkommen. Der Kraftschub, den die Panik ihm beschert hatte, verebbte. Er würde es nicht schaffen!


  Plötzlich schwang die Luke beiseite. Grobe Hände packten Ninosh und zerrten ihn an Deck, bevor die Luke wieder zugeworfen wurde. Keinen Moment zu spät: Ninosh spürte die Hitze, als eine Stichflamme von unten gegen das Holz brandete, zweifellos von der Luft angezogen. Hustend blieb er einen Herzschlag lang liegen, versuchte sich zu orientieren und zugleich auf die Beine zu kommen. Noch immer trieb ihn die Todesangst, denn auch hier oben fand er sich von Flammen umgeben.


  Ein alter Mann mit zotteligen Haaren, bekleidet mit dem rauen Leinenstoff, der bei Matrosen üblich war, zog ihn hoch und schrie:


  „Mach, dass du von Bord kommst! Die Kombüse – das Öl – das Feuer ist nicht zu löschen!“


  Er schubste ihn von sich und verschwand.


  Panisch starrte Ninosh auf das wild schaukelnde Schiff, auf den reißenden Strom der Tibba, auf die wenigen verbliebenen, schreiend durcheinander rennenden Männer. Wo sollte er hin? Das Feuer erhellte die Nacht und enthüllte den schrecklichen Anblick von toten oder schwer verwundeten Menschen, die mit schwarz verbrannter, blasenschlagender Haut auf den Planken lagen. Die Flammen schlugen bis hoch in den Himmel, die Funken wetteiferten mit den Sternen um Schönheit. Seltsam, wie laut es war … Ninosh hatte nie daran geglaubt, dass Feuer eine eigene Seele besitzen sollte, wie seine Mutter ihm immer erzählt hatte. Sie hatte das Herdfeuer wie eine Gottheit verehrt und sich nicht darum geschert, dass man sie deshalb heimlich als eine Hexe geschimpft hatte. Doch in diesem Augenblick, als er wie gebannt dastand und zusehen musste, wie die Flammen wüteten, sich ausgehungert über das Schiff hermachten und dabei alles fraßen, was sich ihnen in den Weg stellte, gleichgültig ob Mensch oder totes Holz – in diesem Augenblick war ihm, als würde er die Seele des Feuers erkennen. Eine gnadenlose, grausame und höchst zornige Seele …


  Erbärmliche Hilfeschreie rissen Ninosh aus seiner Erstarrung. Das Feuer war bereits überall, angefacht von Sturmwinden breitete es sich rasend schnell aus. Die Hilferufe kamen vom Wasser; sie verstummten rasch. Die wenigsten Soldaten konnten schwimmen, die Tibba war ein tückischer Fluss, zudem war es dunkel.


  Die Angst, die einen fiebrigen Atemzug lang verschwunden gewesen war, kehrte mit aller Macht zurück. Weg, er musste weg! Die Hitze war bereits kaum noch erträglich, die Flammen würden ihn bald vollständig eingeschlossen haben. Aber wohin sollte er fliehen? Ninoshs Arme waren nach wie vor auf den Rücken gefesselt, da half es wenig, dass er ein sehr guter Schwimmer war.


  Feuer oder Wasser? Welcher Tod würde rascher und schmerzloser vonstatten gehen?


  Ninosh schrie auf, als Funken seinen Hals trafen und ihn verbrannten. Kopflos rannte er voran, prallte mit der Hüfte gegen die Reling, schrie gellend, während er stürzte, bis eisige Fluten über seinem Kopf zusammenschlugen. Sofort erfasste ihn die Strömung und riss ihn fort. Er strampelte, trat Wasser, kämpfte sich zurück an die Oberfläche. Ihm blieb Zeit für einen viel zu kurzen Atemzug, dann versank er wieder. Gleichgültig wie heftig er an seinen Fesseln zerrte, sie wollten sich nicht lösen. Seine Kleidung und die Stiefel, für die er so dankbar gewesen war, zogen ihn jetzt erbarmungslos in die Tiefe. Ninosh strampelte um sein Leben, schaffte es ein zweites Mal nach oben, obwohl seine Lungen brannten und zornige rote Flecken vor seinen Augen tanzten. Hustend und spuckend versuchte er das Wasser loszuwerden, das in seinen Mund eingedrungen war, um Platz für die kostbare Luft zu schaffen. Seine Muskeln erlahmten, geschwächt von den Verletzungen und der Kälte des Flusses. Er konnte sich nicht mehr halten, drohte erneut unterzugehen. Ninosh wusste, dass er kein drittes Mal mehr hochkommen würde.


  In diesem Moment rammte ihn etwas hart an der Schulter. Sofort ging er unter, schluckte dabei Wasser.


  Vorbei! Es war vorbei. Ninosh gab den Kampf auf, der lediglich das Leiden verlängerte. Vielleicht wartete tatsächlich ein Leben nach dem Tod auf ihn, wie die Priester es immer versprochen hatten?


  Da gab es plötzlich einen Ruck, Ninosh wurde in die Höhe gezerrt. Luft! Er würgte Wasser heraus, hustete eine Ewigkeit lang. Erst dann wurde ihm bewusst, dass er auf einem großen Ast lag, gehalten von einer Hand, die sich in sein Hemd gekrallt hatte.


  „Pack doch zu, Mann! Ich kann dich nicht ewig so halten!“, brüllte eine allzu bekannte Stimme. Geron …


  „Ich kann nicht!“, stieß er hervor und wartete darauf, zurück in den Fluss gestoßen zu werden.


  


  Beinahe hätte Geron losgelassen, als ihm klar wurde, wem er da gerade das Leben gerettet hatte. Seine Freunde, seine Kameraden – hätte er nicht einen von ihnen erwischen können? Warum ausgerechnet Ninosh, den er längst tot geglaubt hatte, erstickt im Rauch oder von den Flammen umgebracht?


  Lass ihn los, dann hast du die Hände frei, um jemand anderen zu retten!, dachte er. Stattdessen zog er sich wild fluchend höher auf den Ast und umklammerte Ninosh mit aller Kraft. Geron wusste, dass er niemanden mehr finden würde. Wer es nicht bereits bis zum Ufer geschafft hatte, war längst ertrunken. Ninosh musste als einer der Letzten von Bord gegangen sein. Geron hatte sich bei seinem Sprung in dem Ast verfangen, der wiederum in einem Felsen verkeilt gewesen war, und Ewigkeiten gekämpft, um freizukommen. Irgendetwas musste das Schicksal mit ihm und diesem gewissenlosen Mörder vorhaben, dass es so beharrlich dafür sorgte, ihn am Leben zu erhalten …


  Er spürte, wie Ninoshs Bewegungen schwächer wurden und auch er selbst würde die Kälte des Wassers nicht mehr lange ertragen. Seine Finger wurden taub, bis er kaum wusste, ob er den Mann tatsächlich weiterhin hielt. Die verdammte Dunkelheit machte alles noch schlimmer. Geron konnte nichts tun, um sie hier herauszubringen, da er nicht wusste, wo das Ufer war und welche Hindernisse sich im Weg befanden. Solange er Ninosh umklammerte, hatte er die Hände nicht frei, um den Ast in eine andere Richtung lenken zu können. Möglicherweise würde er ihn doch sterben lassen müssen, um sein eigenes Leben zu retten. Wie still es war … Keine Schreie mehr, kein brüllendes Feuer. Nur das Gluckern des Wassers und seine eigenen hektischen Atemzüge waren zu hören. Ob Ninosh überhaupt …


  „Hey, hörst du mich? Bist du noch bei mir?“, fragte er mühsam. Seine vor Kälte zitternden Lippen wollten die Silben kaum bilden.


  Als keine Antwort kam, zog sich ihm innerlich alles zusammen. Er wollte nicht allein hier draußen stranden! Besser einen Mörder an seiner Seite als einsam in der Wildnis verloren zu gehen.


  „Verdammt, sag was, los!“


  Ein fast unhörbares Seufzen brachte Erleichterung. Ninosh lebte. Lange würde er wohl nicht mehr durchhalten, aber es bestand Hoffnung. Wenn er …


  Gerons Beine stießen auf Grund. Hastig stellte er sich aufrecht, oder zumindest hoffte er es. Seine Füße waren so kalt gefroren, dass er sie nicht mehr spürte.


  „Ninosh, hilf mit! Hier ist eine Untiefe, vielleicht sind wir in Ufernähe!“


  Eigentlich rechnete er nicht mit einer Regung, geschweige denn Hilfe von dem jungen Mann, doch er spürte, wie dieser sich bewegte und versuchte, Gerons Anweisungen zu folgen.


  „Stütz dich auf dem Ast ab, ich komme hinter dich!“


  Die Strömung war weiterhin stark, Geron musste kämpfen, nicht fortgeschwemmt zu werden, zugleich den Ast und Ninosh festhalten und in dem Moment, als er kurz mit einer Hand loslassen musste, beten, dass er keinen von beiden verlor. Aber es gelang; schließlich presste er den Körper seines Feindes an sich und schob ihn mitsamt dem Ast dorthin, wo ihm die Nacht am finstersten erschien, denn dort musste das Ufer sein. Es war ein anstrengender Kampf, den Geron für sich entschied: Sie erreichten festen Boden. Er zerrte Ninosh eine flache Böschung hoch, ließ ihn fallen, sobald er sie sicher glaubte und blieb erschöpft um Atem ringend liegen.


  Sie waren dem Feuer entflohen, hatten das Wasser besiegt. Jetzt mussten sie bloß überleben …
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  Jemand zerrte ihm die nasse Kleidung vom Leib.


  Nicht schon wieder …


  Ninosh wollte die Hände abwehren, die ihn rücksichtslos hin- und herrollten, doch er konnte noch nicht einmal die Augen aufschlagen. Lediglich ein unwilliges Stöhnen drang über seine Lippen, ihm fehlte die Kraft zum Schreien.


  „Halt still und beschwer dich nicht!“


  Geron.


  Nun ja, wer auch sonst? Ninosh versuchte die Prozedur still zu ertragen, doch nach all den Tagen voller Schmerz war er zermürbt. Er krümmte sich unwillkürlich, als Geron ihn erst zum Sitzen hochzwang, ihm den Stoff mehr entriss als auszog und ihn dann einfach fallen ließ. Der Aufprall, selbst aus dieser geringen Höhe, erzeugte ein hässliches Knacken im Bereich der gebrochenen Rippen.


  Herr, hättest du mich nicht endlich sterben lassen können?, dachte er, als die Schmerzwelle abebbte und er wieder halbwegs bei Bewusstsein war. Leben zu müssen konnte eine unerträgliche Last sein, das stellte er nicht zum ersten Mal fest.


  Geron beachtete ihn nicht weiter, sobald er mit ihm fertig war. Nackt und frierend blieb Ninosh auf der weniger verletzten Seite liegen, Arme und Beine möglichst dicht an den Leib gezogen. Die Nachtluft war warm, merkwürdig schwül. Im Moment gab es keine Sturmwinde mehr, aber das nächste Hitzegewitter lauerte bestimmt bereits in der Nähe. Die Wärme hatte sie wohl davor bewahrt, zu erfrieren. Zumindest ein Gutes hatte die Wende des Schicksals gehabt: Durst verspürte er keinen mehr.


  Ninosh schlief schon fast, als erneut der Geruch nach Rauch in seine Nase drang. Sofort riss er die Augen auf, die Angst vor der entfesselten Urgewalt, der er gerade erst entkommen war, trieb ihn in die Höhe.


  „Bleib liegen oder ich binde dich fest“, brummte Geron. Der Bannerführer hatte das Feuer entzündet, ein niedriges, von Steinen begrenztes Feuer, von dem Licht und Wärme statt Gefahr ausging.


  Erleichtert schaute Ninosh zu, wie Geron das Lagerfeuer hochfütterte und anschließend die nassen Sachen über Äste und Sträucher ausbreitete. Die muskulösen, dunkel behaarten Beine waren ein seltsam beruhigender Anblick. Aus irgendeinem Grund erschien ihm Geron weniger gefährlich als zuvor, nun, da sie beide nackt waren. Vielleicht war das die falsche Denkweise, schließlich wusste er genau, dass der Mann Gefallen an seinem Körper fand.


  Deswegen hat er mich garantiert nicht gerettet.


  Aber warum dann? Ohne ihn hätte Geron höhere Überlebenschancen im Kampf gegen den Fluss gehabt.


  Ninosh schloss die schweren Lider. Vermutlich war es nichts als eine weitere Regung von Menschlichkeit gewesen, die Geron hatte handeln lassen. Nichts, worüber er sich beschweren würde. Zumindest wenn er sich entscheiden sollte, über seine Rettung froh zu sein.


  


  Geron musterte die selbst im Schlaf wenig entspannte Gestalt seines Schicksalsgefährten. Er war gezeichnet von der Mühsal der vergangenen Tage und wirkte durch den Bartschatten älter. Die Blutergüsse schillerten in allen Farben auf seinem Körper, auch die in seinem Gesicht, die Krazon ihm beschert hatte, waren noch sichtbar, trotz der nassen Haarsträhnen, die ihm auf Wangen und Stirn klebten. Ninosh war auf der Seite eingerollt, den Kopf auf den Armen gebettet. Seine Atmung war mühsam, er müsste wieder höher und auf den Rücken gelagert werden.


  Attraktiv sah Ninosh mit all den schwarz-blau-grünen Flecken am Leib gewiss nicht aus. Eher wie ein Katze, die man in einen Sack gesteckt, halbtot geprügelt und anschließend ertränkt hatte. Dennoch hatte er etwas an sich, das Geron berührte. Dieses Etwas war mehr als bloß Mitleid und körperliche Begierde, das wusste er sicher. Wie viel mehr, und was genau, wollte er eigentlich nicht herausfinden …
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  Hartes Rütteln an der Schulter weckte Ninosh aus einem Albtraum, in dem er abwechselnd verbrannt und erstickt war, um anschließend zu ertrinken. Es war noch mitten in der Nacht, das Feuer allerdings fast heruntergebrannt. Sein Kampf ums Überleben hatte ihm nicht gut getan, musste er feststellen: Jeder Bruch, jede Prellung wütete über die unkontrollierten Bewegungen. Es raubte ihm den Atem. Diese elementarste Lebensregung stand seit Tagen im Mittelpunkt seines Denkens. Die Schmerzen waren unwichtig, Luft schöpfen bedeutete hingegen alles. Die Körperhaltung, in der er eingeschlafen war, hatte das behindert, sicherlich rührte der Albtraum zum Teil auch daher.


  Ninosh versuchte sich hochzustemmen. Tagelang hatten die Fesseln ihn davon abgehalten, sich selbständig zu bewegen, darum überraschte es ihn, dass seine Arme ihm überhaupt gehorchten.


  Mühsam kämpfte er, bis er saß. Der Schmerz war kaum erträglich, aber wie sollte es jemals besser werden, wenn er sich gar nicht mehr bewegte? Seine Muskeln und Gelenke würden versteifen und alles nur noch schlimmer machen. Er schaffte es sich zurechtzurücken, bis er aufrecht an einem Baumstamm lehnte. Es war still um ihn herum, abgesehen von den natürlichen Geräuschen des Waldes und dem Plätschern des Flusses. Geron hatte sich hingelegt, nachdem er ihn geweckt hatte, und schlief anscheinend schon wieder. Ninosh konnte wenig erkennen, der Himmel war zwar wolkenlos, doch der Mond zeigte sich nicht. Die Feuerglut war zu schwach, um die Ecke zu erhellen, in der Geron lag. Eine seltsame Laune des Schicksals, dass ausgerechnet er es war, der Ninosh vor dem unmittelbaren Tod gerettet hatte …


  Er döste vor sich hin, bis Geron sich bei Tagesanbruch regte, eine Weile umherwälzte – ein Albtraum, wie es schien – und schließlich abrupt hochschreckte.


  


  Geron brauchte einige Momente, bis er die Bilder von schreienden, brennenden Menschen in seinem Kopf zurückgedrängt hatte. Es war ein sinnloser Unfall gewesen. In der Kombüse hatte irgendetwas angefangen zu kokeln, alles ganz harmlos. Einer der jungen Soldaten, die mit zum Hauptstützpunkt reisten, um sich für einige Tage von den anstrengenden Dauerpatrouillen im Grenzgebiet zu erholen, hatte einen Eimer genommen und den Inhalt über das rauchende Etwas geschüttet. Geron hatte es direkt mitverfolgt und genauso wie der Soldat und vermutlich alle anderen geglaubt, in dem Eimer hätte sich Putzwasser befunden. Doch es musste etwas Ölhaltiges gewesen sein, denn es gab sofort eine heftige Stichflamme und der junge Mann stand lichterloh in Flammen. Schreiend war er über das Deck gelaufen, hatte sich in die Tibba gestürzt – und auf seinem Weg die Kleidung mehrerer Kameraden in Brand gesetzt, während die Kombüse in rasender Geschwindigkeit zu brennen begann und sich von dort unaufhaltsam ausweitete. Geron hatte bis zuletzt versucht, das Feuer zu löschen, denn er wusste, dass die Tibba zu reißend war und selbst gute Schwimmer kaum eine Überlebenschance hatten. Es war sinnlos gewesen. Er hatte nicht helfen können, und niemanden retten außer sich selbst. Sich selbst und …


  „Bereust du es?“, fragte Ninosh leise. Er beobachtete ihn ausdruckslos, sein Blick war erschütternd leer. Beklommen wurde Geron bewusst, was das bedeutete – Ninosh war jenseits der Angst angekommen. Er fürchtete keinen Schmerz, ihm war gleichgültig, was geschehen würde. War er zerbrochen? Es schien so, trotz dieser seltsamen Frage, auf die Geron in irgendeiner Form reagieren musste. Blaugraue Augen, in denen sich das Licht der aufgehenden Sonne spiegelte, waren starr auf ihn gerichtet.


  „Was meinst du?“, fragte er vorsichtig.


  „Dass du mich gerettet hast. Zwei Mal. Ich war es nicht wert. Bereust du es?“


  Geron schauderte, aber er wollte keine Schwäche zeigen.


  „Es muss viel geschehen, bevor ein Mensch das Recht zu leben verwirkt hat. Und noch sehr viel mehr, bevor man ihm ohne Not und der Kraft des Gesetzes das Leben nehmen darf. Ich glaube noch mehr an die Gesetzgebung als an Gott. Nur wenn unabhängige Menschen über Schuld oder Unschuld entscheiden, kann Ordnung und Gerechtigkeit herrschen. Du bist ein Mörder, wie du gestanden hast, das Ausmaß deiner Verbrechen kenne ich nicht. Ich will, dass du büßen musst, aber es soll auf die richtige Weise geschehen. Ein Kriegsgericht wird über dein Schicksal entscheiden, kein solch ungebildeter Mann wie ich.“


  „Du bist ein Bannerführer“, sagte Ninosh, noch immer mit dieser unbeteiligten Stimme. „In Vjalach werden nur Adlige mit einer solchen Verantwortung betraut.“


  „Euer König kauft sich seine Soldaten, da ist es nicht schwer, die eigenen Leute in hohe Positionen zu setzen. Nadisland kann sich diesen Luxus nicht leisten. Mittlerweile wird jeder Stallbursche und Schweinehirte zum Truppenführer, sofern er älter als zwanzig und einigermaßen fähig ist. Ich kann nur schlecht lesen und wenig mehr als meinen Namen schreiben. Vor dem Krieg war ich Hufschmied.“


  Angriffslustig suchte er nach Anzeichen von Verachtung für seine geringe Herkunft, aber Ninosh schien ihn nicht einmal gehört zu haben, denn er lehnte mit geschlossenen Augen am Baumstamm und rührte sich für eine Weile nicht.


  Geron streifte inzwischen seine Hose über, die zwar immer noch feucht war, aber besser als nackt laufen zu müssen.


  Bei der kurzen Inspektion, was er außer seinem Leben hatte retten können, stieß er auf sein Messer, das ihn seit Beginn des Krieges begleitete und stets treue Dienste geleistet hatte; und auf die kleine Flasche mit dem Schmerzmittel. Geron hatte sie in die Tasche gesteckt, da er nach Ninosh hatte sehen wollen. Welch ein Glück, dass er sie nicht in den Fluten verloren hatte!


  Da Ninosh im Moment ruhig dasaß, beschloss er, ihm das Mittel erst gleich zu geben, wenn er mit ihm zusammen aufbrechen wollte. Es würde dem jungen Mann helfen, trotz seiner Verletzungen zu laufen. Da Geron nicht wusste, wie weit sie von jeglicher Zivilisation entfernt waren, mussten sie äußerst sparsam mit dem Trank umgehen.


  „Ich gehe mal ein Stück am Ufer entlang, vielleicht hat die Tibba etwas an Land gespült, das uns nützlich sein kann“, sagte er leise, tief zu Ninosh herabgebeugt. Der nickte stumm, ohne die Lider zu öffnen, man sah, wie erschöpft er war.


  Bevor ihn sein verfluchtes Mitleid schon wieder überwältigen konnte, wandte Geron sich rasch ab und marschierte flussaufwärts am Ufer entlang. Die Tibba floss sehr rasch und in der Nacht waren sie lange Zeit am Ast hängend fortgetrieben. Die Stelle, wo das Schiff gebrannt hatte, war sicherlich etliche Meilen entfernt. Was nicht bedeutete, dass es hier nirgends Treibgut geben konnte, falls das Schiff gesunken war. Höchst wahrscheinlich, alles in allem, denn ohne einen fähigen Steuermann war es sicherlich auf einen Felsen oder eine Sandbank aufgelaufen.


  Gerons größte Angst bewahrheitete sich, nachdem er kaum eine halbe Meile weit gekommen war: Zwischen zwei Felsen entdeckte er eine Leiche. Es war unmöglich, dorthin zu gelangen, ohne sein Leben zu riskieren, die Strömung war einfach viel zu stark. Ohne ein Seil zum Absichern wäre es Wahnsinn.


  Es war nicht der erste Tote, den Geron in diesem Krieg zurücklassen musste, den Elementen genauso ausgesetzt wie wilden Tieren. Es quälte ihn trotzdem. Er konnte nicht einmal erkennen, wer es gewesen war, lediglich die Kleidung verriet, dass der Mann zu seinen Leuten gehört haben musste.


  Geron sprach ein Gebet für den Toten. Auch wenn er seit Baris’ Gefangennahme und der Nachricht von dessen grausamer Ermordung im Gotatal den Glauben an Gott verloren hatte, die meisten Soldaten glaubten fest an eine gütige höhere Macht. Danach stakste er weiter. Ohne seine Stiefel kam er bloß langsam voran, aber diese waren viel zu nass gewesen, um ihm irgendetwas zu nutzen. Da er nichts hatte, um das Leder vor dem Verhärten zu bewahren, konnte er sie eigentlich auch sofort wegwerfen. Ein herber Verlust, über den er noch bitter weinen würde, da war er sich sicher. Seine Fußsohlen waren nicht mehr daran gewöhnt, mit Steinchen, Ästen und allen möglichen anderen spitzen Unannehmlichkeiten zurecht zu kommen. Nachdem er noch etwa eine weitere Meile gelaufen war, beschloss er umzukehren. Ninosh brauchte Hilfe. Und er wollte nicht länger auf seine Antworten warten.
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  Obwohl Ninosh viel Übung darin besaß, sinnlos warten zu müssen, dass die Zeit verging, quälte er sich. Die Ungewissheit, ob Geron zurückkehren würde, trieb ihn halb in den Wahnsinn. Da half es wenig sich klar zu machen, dass der Mann die Hälfte seiner Kleidung zurückgelassen hatte. Wie schnell rutschte man aus und ertrank oder verletzte sich den Kopf an einem Stein!


  Als er endlich Schritte hörte, atmete er erleichtert auf.


  Geron wirkte sehr ernst, als er sich zu ihm niederhockte.


  „Wir werden heute nur ein oder zwei Stunden laufen und dann erst einmal Nahrung suchen und vielleicht ein, zwei Werkzeuge herstellen, wenn es irgendwie möglich ist. Ich habe etwas gegen die Schmerzen für dich, wir müssen es gut einteilen. Ich fürchte, wir sind verdammt weit entfernt von Hilfe egal welcher Art.“


  Ninosh beäugte die Flasche, die Geron ihm vor die Nase hielt.


  „Gibt es wieder Bedingungen?“, fragte er misstrauisch. Ein Muskel zuckte in Gerons Wange, doch er schüttelte bloß den Kopf und brach das Siegel, damit er den Korken ziehen konnte.


  „Ein Schluck muss reichen!“, mahnte er, bevor er Ninosh die Flasche an die Lippen hielt.


  Der Trank war bitter, dennoch versuchte Ninosh jeden Tropfen davon auszukosten. Der Feldscher hatte von zwei Fingerbreit als ausreichende Portion geredet. Wahrscheinlich würde er mit dem einen Schluck nicht weit kommen, aber es war mehr als nichts.


  „Es dauert sicher eine Weile, bis er wirkt. In der Zwischenzeit verlange ich Antworten.“


  „Auf welche Frage?“


  „Was du getan hast. Ich will wissen, was für eine Art Mensch das ist, mit dem ich hier draußen festsitze.“


  Ninosh spürte deutlich, dass Geron ihm unbedingt vergeben wollte, gleichgültig, welches Verbrechen er begangen haben mochte. Er war ein guter Mann, der auf dem besten Wege war, sich in ihn zu verlieben. Das durfte allerdings nicht geschehen, denn Ninosh wusste: Er hatte keine Vergebung verdient. Keine Gnade, kein Verständnis. Ninosh presste die Lippen zusammen. Es würde ihm nicht leicht fallen, doch er würde die Wahrheit erzählen, zumindest so viel davon, wie Geron wissen musste.


  „Ich habe es dir bereits gesagt. Du hättest mich nicht retten sollen, ich war es nicht wert, denn ich bin in jeder Hinsicht meines Vaters Sohn. Ich habe sechs wehrlose Menschen abgeschlachtet. Ihre Kehlen aufgeschlitzt, in ihrem Blut gebadet. Ich habe ihr Gewimmer um Gnade genossen, und wie sie vor mir auf dem Boden gekrochen sind, um zu entkommen. Ich habe ihnen in die Augen gesehen, so wie ich jetzt dir in die Augen sehe, und gewartet, bis das Leben aus ihnen gewichen war.“


  Ninosh ertrug die Bilder, die sich in sein Bewusstsein eingebrannt hatten. Der Gestank nach Blut und Tod klebte in seiner Nase. All das viele Blut … Er würde es niemals mehr abwaschen können.


  Geron wich zurück, bleich vor Entsetzen.


  „War es Notwehr?“, presste er nach mehreren Anläufen heraus.


  „Nein. Sie waren mir völlig ausgeliefert, ohne zuvor eine Bedrohung gewesen zu sein.“


  „Dein … dein Vater hatte es dir befohlen?“ Es klang hoffnungsvoll, beinahe flehend. Wenn irgendjemand ihn dazu gezwungen hätte, könnte Geron es sicherlich besser begreifen. Aber auch diese Entschuldigung gab es nicht.


  „Niemand hat es mir befohlen. Ich habe es aus eigenem Antrieb getan, einfach, weil ich es für richtig hielt.“


  „Kanntest du sie?“


  Geron atmete schwer, vermutlich kämpfte er gegen den Brechreiz.


  Bei dieser Frage musste Ninosh einen Moment zögern, bevor er den Kopf schüttelte. Er war nicht bereit, die gesamte Geschichte zu erzählen. Wenn Geron beschließen würde, ihn danach … Ninosh wusste immer noch nicht, ob er sterben oder leben wollte. Sterben wäre ihm lieber. Er musste das hier genau richtig angehen. Mit keinem Wort lügen, lediglich verschleiern, was sie wirklich bedeuteten.


  „Sollte ich ihnen jemals zuvor begegnet sein, kann ich mich nicht daran erinnern. Sie hatten mich arglos zum Essen geladen.“


  „Wolltest du sie berauben? Irgendeinen Grund muss es doch gegeben haben …“


  „Ich habe ihnen nichts gestohlen, ausgenommen ihrem Leben.“ Ninosh zuckte die Schultern, auch wenn diese nachlässige Geste ihm starke Schmerzen bescherte.


  „Bereust du es?“


  Geron hatte sich gefangen, sein Gesicht wie sein Tonfall waren hart. Ninosh zwang sich zu einem schmalen Lächeln, hoffend, dass es nicht zu sehr wie eine Grimasse ausfiel und schüttelte den Kopf. Oh nein, er bereute nichts … Er hasste sich dafür, aber er würde es immer wieder tun.


  „Also du bereust es nicht, bist dir allerdings bewusst, dass du ein schreckliches Verbrechen begangen hast. Du wirkst auch nicht, als wärest du stolz auf deine Tat.“


  „Das stimmt so nicht. Ich weiß, dass ich ein widerwärtiges Subjekt bin, das nicht verdient hat, Hilfe, Gnade oder Vergebung zu empfangen. Doch ich bin stolz auf meine Tat, sehr stolz sogar!“


  Geron spuckte vor ihm aus und wandte sich ruckartig um. Ninosh atmete derweil erleichtert auf. Das war gut gelaufen! Geron verachtete ihn nun noch mehr als zuvor.


  „Lass mich hier zurück. Ich behindere dein Vorwärtskommen und benötige Hilfe bei zu vielen Dingen, wie du weißt. Du wirst es schon allein schwer haben, genug Nahrung zu finden. Mit mir als Klotz am Bein schaffst du es möglicherweise nicht.“


  „Für jemanden, der von sich selbst behauptet, ein gewissenloser Mörder zu sein, bist du merkwürdig eifrig darauf bedacht zu sterben“, sagte Geron langsam.


  „Ich kann kaum atmen vor Schmerz, wenn ich versuche mich zu bewegen. Ich kann weder liegen noch stehen und vielleicht werde ich überhaupt nicht wieder vollkommen heil.“ Ninosh hätte das gerne wütend geschrien, aber dafür fehlte ihm die Kraft. Auch sprechen verursachte Schmerz und er hatte nicht das Gefühl, als würde der winzige Schluck von dem Schmerztrank wirken. Müsste er nicht längst Erleichterung spüren?


  „Ich kann niemals mehr in meine Heimat zurückkehren, ich bin ein Mörder, meine eigene Familie hat mich fortgeschickt, und Manniks Söhne haben wenige Freunde in der Bevölkerung. Wo soll ich hin? Wenn ich nicht arbeiten kann, wovon soll ich leben? Zweimal hatte ich die Erlösung unmittelbar vor Augen. Beide Male wäre es ein furchtbarer Tod gewesen, der aber wenigstens alles Leiden beendet hätte und beide Male hast du mich gezwungen, weiterleben zu müssen. Warum? Wofür? Mein Leben ist wertlos. ICH bin wertlos. Geh und rette dein eigenes Leben. Du bist wertvoll, wirst geachtet, hast eine wichtige Aufgabe zu erfüllen.“


  Eine Weile lang blieb es still zwischen ihnen. Geron marschierte auf und ab, offenkundig in Gedanken versunken. Unterdessen schloss Ninosh die Lider und versuchte, alles zu vergessen, seinen Körper an erster Stelle.


  Als er gepackt und ruppig zu Boden geschubst wurde, schrie er gellend auf.


  „Nein, du kommst mir nicht so leicht davon!“, zischte Geron, während er ihm die feuchte Hose aufzwang, mit solch harten Griffen, dass Ninosh rote Punkte vor den Augen tanzen sah. „Keine Erlösung, kein friedliches Ende. Ich werde dich jeden einzelnen Schritt hinter mir herschleifen, falls nötig, und dich vor ein Kriegsgericht stellen. Dich hierzulassen wäre Mord! Glaub nicht, dass ich mich schuldig machen will, nur damit du es angenehmer hast.“


  Er zerrte und ruckte und fluchte, bis er ihm auch das Hemd über den Kopf gezogen hatte und brachte ihn dann auf die Beine.


  „Ich sage dir, welchen Wert dein Leben hat, Ninosh, jüngster Prinz von Vjalach: Es soll deine gerechte Strafe für deine Verbrechen sein!“
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  Geron hatte ihn gezwungen zu laufen, bis er vor Erschöpfung zusammengebrochen war. Etwa eine halbe Stunde Rast hatte er ihm vergönnt, bevor er Ninosh weitergetrieben hatte. Als er bei jedem Schritt zu taumeln begann, packte Geron ihn am Arm und zog ihn erbarmungslos weiter, bis er endgültig umfiel. Der Bannerführer ließ ihn liegen, wie er gelandet war und verschwand für mehrere Stunden. Bei seiner Rückkehr hielt er eine erbeutete Ente in den Händen. Ohne Ninosh eines Blickes zu würdigen sammelte er Holz, machte Feuer und bereitete den mageren Vogel zu.


  Ninosh musste mittlerweile dringend austreten. Er konnte es an Ort und Stelle tun, wusste aber nicht, ob Geron darüber wütend werden würde – es war schließlich nicht angenehm, da sie hier auch schlafen würden. Außerdem ertrug er es kaum noch, flach liegen zu müssen. Sobald ihm die Kraft ausging, sich noch länger zurückzuhalten, flüsterte er: „Geron, bitte …“


  Weiter kam er nicht. Geron ließ den Stock fallen, auf den er die Ente aufgespießt hatte, flog regelrecht zu ihm, packte Ninosh am Kragen und schüttelte ihn durch.


  „Du wirst schweigen, es sei denn, ich spreche dich an, verstanden? Ich will deine Stimme nicht mehr hören! Hast du mich verstanden?“


  Hastig nickte Ninosh, halb zu Tode erschrocken über die gnadenlose Wut und die Abscheu in Gerons sonst so freundlichen dunklen Augen. Er wurde zurück auf den Boden geschubst, wo er nach Atem ringend liegen blieb. Die Schmerzen, die Gerons Attacke verursacht hatten, holten ihn erst nach einigen Minuten ein, als die Angst abklang.


  Vielleicht hatte der Mann tatsächlich Recht gehabt. Vielleicht war diese Hölle die gerechte Strafe für das, was Ninosh getan hatte.
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  Finster brütend beobachtete Geron im Schein des Lagerfeuers, wie sein Gefangener sich quälte. Er wand sich winselnd am Boden, offenkundig bemüht, leise zu sein, aber unfähig, sich vollends zu beherrschen. Geron hatte ihm geholfen sich zu erleichtern und ihm seinen Anteil am Essen aufgezwungen. Ninosh hatte versucht es zu verweigern. Geron glaubte ihm sogar, dass Schmerz und Erschöpfung zu stark waren, um essen zu können. Doch wenn er wollte, dass sie morgen würden weiterlaufen können, brauchte Ninosh Nahrung. Die Drohung, ihm die Nase zu brechen, falls er nicht gehorche, hatte gewirkt. Kein Wunder, wenn man auch so schon kaum atmen konnte.


  Alle unmittelbaren Bedürfnisse seines Gefangenen waren befriedigt. Bis auf eines, das Geron vor einen harten Konflikt stellte: Wenn er ihm eine ausreichende Dosis des Schmerztrankes gab und ihm half, eine halbwegs erträgliche Körperhaltung zu finden, würde Ninosh den dringend benötigten Schlaf bekommen und morgen schneller und weiter laufen können. Damit würde er ihm allerdings etwas Gutes tun. Der bloße Gedanke widerte Geron an! Diese Bestie hatte ein halbes dutzend Menschen ermordet und war stolz darauf! Was für eine Tat musste das gewesen sein, dass selbst der König ihn nicht mehr schützen wollte!


  Und wenn er darauf verfällt, mich im Schlaf zu töten, damit er selbst ungehindert sterben kann?


  Auf diesen Gedanken war er bislang noch gar nicht gekommen, aber es stimmte: Selbst in seinem schlechten Zustand könnte Ninosh ihn leicht ihm Schlaf umbringen, indem er ihm mit einem Stein oder Stock den Schädel einschlug, oder das Messer benutzte, um auch ihn wie ein Schwein zu schächten.


  Also war es sinnvoll, ihn zu betäuben. Außerdem …


  Geron zerrte sich den Gürtel aus dem Hosenbund. Es war ein schmales Stück Stoff, das sich leichter und rascher binden ließ als mit einem Ledergürtel hantieren zu müssen. Ein wichtiger Aspekt, wenn man auf Patrouille unterwegs war.


  Er beugte sich über den Gefangenen, schleifte ihn ungeachtet von dessen schwachen Protesten über den Boden, lehnte ihn rücklings an den nächsten geeigneten Baumstamm. Ninosh wimmerte, als er ihm die Arme nach hinten zwang und sie mit dem Stoffband fesselte. Nackte Panik stand in dem tränenüberströmten Gesicht, als Geron sich anschließend neben ihm hinkniete. Es war schrecklich zu wissen, dass er für dieses Leid verantwortlich war. Hastig unterdrückte er die unangemessene Gewissensregung, zog die Flasche hervor und brachte Ninosh dazu, zwei große Schlucke von der Medizin zu nehmen.


  Es dauerte endlose Minuten, bis der junge Mann sich beruhigte und wieder langsamer atmete.


  Geron legte sich derweil hin, auch er brauchte Schlaf. Seine Füße brannten noch immer von dem heutigen Marsch, die Fußsohlen waren an zahllosen Stellen blutig zerkratzt, er hatte Blasen und ungefähr tausend Splitter in der Haut stecken. Ninosh war es in dieser Hinsicht erstaunlicherweise viel besser ergangen, anscheinend war das Prinzlein es aus irgendeinem Grund gewohnt, barfuß zu laufen. Geron würde morgen heftig humpeln und auch nicht allzu weit marschieren können. Nun, das war lästig, aber er würde es überleben. Seine verwöhnten Füße mussten halt abgehärtet werden, im schlimmsten Fall würden sie einen Ruhetag einlegen müssen. Dabei wünschte er sich sehnlich, aus der Wildnis entfliehen zu dürfen, diesen wahnsinnigen Mörder loszuwerden, in einem anständigen Bett zu liegen, nicht von Mückenheerscharen zerstochen zu werden …
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  Ein greller Blitz, gefolgt von einem Donnerschlag, riss Ninosh aus blutigen Träumen. Er wünschte augenblicklich, er wäre zurück in seiner inneren Schreckenswelt, denn hier in der Wirklichkeit erging es ihm nicht besser: Sein gesamter Körper war entweder taub oder brannte, pochte, stach, krampfte, juckte … Die Luft war so erdrückend, dass sie mit Blei gefüllt zu sein schien und jetzt öffnete auch noch der Himmel seine Schleusen und schickte strömenden Regen herab. Es dämmerte bereits wieder, Ninosh hatte tatsächlich dank des Schmerzmittels einige Stunden schlafen können. Der Nachteil war, dass er zu allem anderen nun an hämmernden Kopfschmerzen, Übelkeit und Benommenheit litt, was sicherlich eine Nebenwirkung des Trankes war.


  Er schrak zusammen, als ein großer, unförmiger Schatten sich auf ihn zubewegte, bis er begriff, dass es Geron war. Der Soldat hockte sich hinter ihm zu Boden und kämpfte fluchend mit den Knoten der Fesseln. Ninosh wusste nicht, warum die notwendig gewesen sein sollten. War es als zusätzliche Folter gedacht, oder hatte Geron ihn vielleicht sogar auf diese Weise sichern wollen, damit er nicht im Schlaf wegrutschte und zu Boden stürzte?


  „Vorwärts, beweg deinen faulen Hintern!“


  Da es keinen sicheren Unterschlupf gab, mussten sie sich mit Gestrüpp zufrieden geben, dessen Äste hoch genug waren, dass sie darunterkriechen konnten, und dicht genug, um etwas Schutz vor Regen und Sturmwinden zu bieten.


  Das Gewitter tobte mit wütender Gewalt: Hagelschauer, heftige Böen, die Zweige und Blätter abrissen und sogar einen Baum ganz in der Nähe von ihnen entwurzelte. Der Boden bebte, als der uralte Riese mit ohrenbetäubendem Lärm niederkrachte. Ninosh wünschte, er könnte bei seinem Schicksalsgefährten Schutz und Trost suchen. Sich bei ihm anlehnen, die Angst vor der Naturgewalt mit ihm gemeinsam durchstehen, Wärme und Geborgenheit finden …


  Aber Geron saß so weit wie möglich von ihm abgerückt und würde ihm vermutlich tatsächlich die Nase brechen, sollte Ninosh ihm zu nahe kommen.


  Also blieb er steif sitzen, versuchte nicht zu zittern – das nahmen die Rippen ihm übel – und hielt den Kopf von Geron abgewandt. Auf diese Weise fühlte er sich weniger beobachtet, während er den Tränen freien Lauf ließ, denn er traute den Regentropfen allein nicht, sämtliche Spuren fortzuspülen.
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  Der Regen hielt fast den ganzen Tag über an. Geron wurde fast wahnsinnig daran, zum absoluten Nichtstun gezwungen zu sein. Auch auf den Patrouillen war die Langeweile oft der gefährlichste Feind, aber da konnte man sich wenigstens bewegen und war von Kameraden umgeben, mit denen man sprechen konnte. Im Lager gab es immer etwas zu tun, und wenn das Wetter so schlecht war, dass niemand freiwillig den Kopf ins Freie steckte, konnte man sich in seinem Zelt ausstrecken. Mit der Zeit drang die Feuchtigkeit zwar durch, sodass alle Sachen klamm wurden, aber man war nicht schutzlos Wind und Wetter ausgesetzt. Eingewickelt in seine Decke konnte man versuchen, die Langeweile zu verschlafen. Oder sich jemanden zum Kartenspielen suchen. Die Waffen pflegen. Irgendetwas!


  Hier war er gezwungen, regungslos unter einem Strauch zu hocken. Er war vollkommen nass, als wäre er in die Tibba gesprungen, er fror, war hungrig und konnte noch nicht einmal mit seinem Gefährten reden, dem er kein unnötiges Wort vergönnen wollte. Zumal Ninosh derart elend aussah, dass der vermutlich auch unter besseren Umständen nicht hätte zuhören können.


  Als es endlich aufklarte, zerrte er seinen Gefangenen aus dem Unterschlupf heraus. Jeder einzelne Schritt, der sie näher ans Ziel brachte, war bedeutsam!


  Leider hatte der starke Regen den Boden in eine Art Sumpf verwandelt. Sie mussten wie die Störche durch den Matsch staksen, jedes Grasbüschel und jeden Stein als festen Untergrund ausnutzen und kamen trotz aller Mühe kaum voran.


  „Geron …“, flüsterte es irgendwann hinter ihm.


  „Hab ich dir nicht gesagt, dass du zu schweigen hast?“, brüllte er unbeherrscht. Ninosh musste heftig mit den Armen rudern, um nicht zu stürzen, als Geron zu ihm herumfuhr. All der Frust, der sich in den vergangenen Stunden aufgebaut hatte, drohte überzukochen. Nur mit größter Mühe hielt er sich davon ab, über Ninosh herzufallen und ihn zu schlagen, bis dieser nie wieder einen Laut von sich geben konnte.


  „Was willst du?“, schrie er stattdessen.


  Statt einer Antwort wies Ninosh zum Fluss. Dort, auf einer Sandbank, lag das Wrack des Transportschiffes. Es war nicht völlig ausgebrannt, oder zumindest schien es, als wäre ein Teil der Außenseite von den Flammen verschont geblieben.


  Geron schaute prüfend auf die Gegebenheiten: Er wollte unbedingt zum Schiff gelangen, dort gab es mit Sicherheit Material, das ihnen in irgendeiner Weise nützlich sein würde. Die Sandbank, auf der das Transportschiff gestrandet und zur Seite gekippt war, lag ungefähr in der Mitte der Tibba. Nahe vor Geron befand sich eine zweite Untiefe, vielleicht eine Mannslänge vom Ufer entfernt. Die Strömung war zu stark und das Wasser zu tief, um dorthin zu waten, doch mit einem beherzten Sprung ließ sich das Hindernis leicht überwinden. Das bedeutete allerdings, dass Geron seinen Gefangenen zumindest vorerst zurücklassen musste, denn Ninosh war nicht in der Verfassung für Sprünge, gleichgültig wie kurz. Geron wägte ab, ob er es bei einem einfachen Befehl belassen sollte. Weggelaufen würde Ninosh jedenfalls nicht. Aber vielleicht Selbstmord begehen, wenn niemand da war, um ihn zu hindern? Jetzt, wo Geron seine mitfühlende Seite vollständig unterdrückte, könnte der Mann auf dumme Gedanken kommen.


  „Du bleibst hier!“, bestimmte er harsch und zwang Ninosh mit einem harten Griff in den Nacken, sich frontal vor einem kleinen Findling niederzulassen und ihn mit den Armen zu umschlingen, sodass Geron ihn fesseln konnte. Im Tageslicht wurde besonders deutlich, wie oft Ninosh dies in letzter Zeit hatte erdulden müssen: Die dünne, empfindsame Haut an den Gelenken war beinahe bis auf das rohe Fleisch abgeschürft und blutete sofort, als Geron das Stoffband festzog. Ninosh protestierte nicht, zeigte mit keinem Laut, dass er litt. Er legte den Kopf auf dem Stein ab, das Gesicht blieb unbewegt, während er zu Geron aufschaute. Trotzdem war ihm an der Nasenspitze abzulesen, wie schlecht es ihm ging.


  Schon wieder dieses Mitgefühl! Du bist schlimmer als jedes Klageweib!


  „Du rührst dich nicht vom Fleck, egal was geschieht“, befahl Geron und riss sich gewaltsam von dem Anblick des zusammengekauerten Mannes los.


  Ich muss aufhören, den Menschen in ihm zu sehen, sonst bringt es mich um, dachte er. Ich darf mir nicht zu sicher sein, dass er wirklich so hilflos und schwach ist, wie er tut. Sagte er nicht, seine Opfer hätten ihn zum Essen eingeladen, bevor er sie abgeschlachtet hat?


  Ihm wurde erneut bewusst, dass er keine Details kannte. Waren es alte oder junge Menschen gewesen? Männer, Frauen, Kinder? Landsleute oder Ausländer? Warum hatte Ninosh sie abgeschlachtet?


  Es waren sicher Ausländer, vielleicht eine Flüchtlingsgruppe. Warum sollte er sonst stolz auf seine Tat sein?


  Entschlossen konzentrierte Geron sich auf sein Vorhaben. Es war tatsächlich einfach, auf die erste Untiefe zu gelangen. Der Untergrund bestand aus losen Steinen in verschiedenen Größen, die von der Tibba hier angeschwemmt wurden, darum musste er sich sehr vorsichtig bewegen, um seine bereits geschundenen Füße nicht an scharfen Steinkanten aufzuschlitzen. Er nutzte feste Felsformationen, um sich festzuhalten, während er auf die große Sandbank zusteuerte. Gelegentlich rutschte er weg, konnte sich aber jedes Mal abfangen, bis er es rascher und leichter als erwartet zum Schiff geschafft hatte. Geron blickte kurz über die Schulter – Ninosh kauerte weiterhin regungslos dort, wo er zurückgelassen worden war.


  Er sah sich um, fand aber keine Leichen, worüber er aus mehreren Gründen erleichtert war. Geron fühlte sich schuldig, gleichgültig wie oft er sich sagte, dass er nichts hätte verhindern können. Weder das Feuer noch dass die Männer anschließend ertrinken mussten.


  Zudem besaß er kein Werkzeug, mit er die Toten hätte bestatten können. Sicherheitshalber schickte er ein weiteres Stoßgebet an die göttliche Macht, schaden konnte es nicht.


  Im Schiffsrumpf klaffte ein gewaltiges Loch, sodass Geron von unten aus in den Laderaum klettern konnte. Das Deck war zu stark vom Feuer beschädigt, dort wollte er nicht hinaufsteigen.


  Erstaunlicherweise war im Laderaum nicht ebenfalls alles verbrannt und es war auch weniger Wasser eingedrungen als befürchtet. Zuversichtlich wühlte Geron sich durch die Kisten und Fässer. Die meisten waren leer, da das Schiff lediglich Vorräte zum Grenzposten hin und leere Behälter zurück zum Hauptstützpunkt bringen sollte, wo sie neu gefüllt wurden. Doch auch für die kurze Reise benötigte man Lebensmittel, Ausrüstung und Werkzeug, um Matrosen wie Passagiere zu versorgen. Bei den Lebensmitteln hegte Geron keine Hoffnung, da diese vermutlich größtenteils in der Kombüse gelagert gewesen waren. Was sich hier unten befand, dürfte von Feuer und Wasser ungenießbar geworden sein. Stattdessen fand er Seile, eine Axt und diverse andere nützliche Werkzeuge, außerdem eine Kiste voller Zeltplanen. Sie waren fast alle aufgrund von Flammen und Rauch unbrauchbar, aber wenigstens eine konnte er bergen, die nicht allzu stark verräuchert worden war. Wenn er sie durchschnitt, konnten Ninosh und er heute Nacht auf trockenem Grund schlafen und sich sogar einen Windschutz bauen. Nun gut, zugegeben, ein schmales Stück Plane war dafür recht wenig … Sollte es wieder regnen, hätten sie dafür diesmal etwas, das sie sich über die Köpfe ziehen konnten.


  Geron brachte seine Schätze nach draußen, um die Hände für weitere Bergungsarbeiten frei zu haben. Ninosh schien eingeschlafen zu sein, er lag jedenfalls immer noch mit dem Kopf auf dem Felsen und hatte sich nicht gerührt. Flüchtig geriet Geron darüber in Sorge – falls sich ein Wildtier heranpirschen sollte, wäre Ninosh vollkommen schutzlos und könnte nicht einmal versuchen zu fliehen.


  Unsinn. Es ist helllichter Tag und zu dieser Jahreszeit ist der Tisch für alle Raubtiere reichlich genug gedeckt, dass die keinen Bedarf an Menschenfleisch haben. Hör auf, ununterbrochen an ihn zu denken!


  Er kletterte zurück in den Laderaum und stakste vorsichtig in den überfluteten Bereich. Hier war es recht dunkel und er konnte nicht sehen, wohin er seine bloßen Füße setzte. Rasch beschloss er, dass sich das Risiko nicht lohnte. Vermutlich war alles unbrauchbar. Geron drehte sich um und kehrte zurück. Gerade wollte er nach einem zersplitterten Balken greifen, um sich daran festzuhalten, da geschah es: Geron rutschte aus, prallte gegen ein hartes Hindernis, etwas stürzte um – und er war bewegungsunfähig einklemmt. Er lag bäuchlings auf den mit rußigem Schlamm bedeckten Planken, zum Glück war er nicht zurück ins Wasser gefallen, sonst würde er jetzt ertrinken. Unter starken Verrenkungen gelang es ihm zu erkennen, was geschehen war:


  Seine Beine lagen unter einem Fass begraben, das von irgendetwas eingekeilt wurde und sich darum nicht wegrollen ließ. Mit aller Kraft versuchte Geron, sich zu befreien. In seiner Position konnte er die Arme nicht wirkungsvoll einsetzen, darum versuchte er wenigstens ein Bein freizustrampeln. Als er schweißgebadet und nach Luft japsend aufgeben musste, ließ er den Kopf auf die Arme sinken und schloss die Augen. Was sollte er tun? Um Hilfe rufen war sinnlos. Ninosh könnte ihm nicht einmal helfen, wenn er es wollte.

  Nüchtern berechnete Geron seine Aussichten: Bestenfalls blickte er einem schmerzhaften, dafür raschen Tod von den Pranken eines jener Raubtiere entgegen, an die er zuvor gedacht hatte. Oder die Tibba schwoll nach einem weiteren Regenguss so stark an, dass er ertrank. Schlimmstenfalls würde es ein mehrtägiger Todeskampf werden, bis er verdurstete, denn das Wasser befand sich nicht bloß knapp außerhalb seiner Reichweite, sondern war von Abfällen und Ruß ungenießbar.


  Zu erschöpft für Verzweiflung betete er um ein gnädiges Schicksal. Es schadete weiterhin nicht, sich mit Gedanken an höhere Mächte abzulenken …
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  Ninosh lauschte intensiv. Er hatte es in dem Schiff poltern und einen lauten Aufschrei gehört. Seitdem war es mäuschenstill und Geron war nicht zurückgekehrt. Viel zu lange war er bereits fort, es musste etwas passiert sein.


  Mit aller Gewalt zwang sich Ninosh bis hundert zu zählen und danach wieder rückwärts auf eins. Er wollte nichts tun, was Gerons Wut auf ihn weiter anstacheln könnte, falls der sich also bloß den Zeh gestoßen haben sollte, müsste er irgendwann herauskommen.


  Wenn er schwer verletzt ist, verspiele ich vielleicht gerade die kurze Zeit, die bliebe, um ihn zu retten …


  Als er zum zweiten Mal bei siebenundvierzig angekommen war, hielt er es nicht mehr aus. Sollte Geron ihn halt verprügeln, wenn alles in Ordnung war, Hauptsache er hatte Gewissheit!


  Ninosh musste sich halb aufgerichtet weit vorbeugen, um seine Hände über den Findling zu ziehen, da mehrere Kanten im Weg waren. Es bekam seinem Körper nicht allzu gut, was ihm herzlich egal war. Er hatte bereits so viele Schmerzen durchgestanden, da lohnte es sich nicht, ihnen Aufmerksamkeit zu schenken. Sie würden schließlich auch noch da sein, sobald er Zeit hatte, sich ihnen zu widmen.


  Gerade im Moment war er mit dem Problem beschäftigt, dass er einen Sprung über eine Distanz schaffen musste, die ihm normalerweise nicht einmal ein Stirnrunzeln abgerungen hätte. Wie aber sollte er das mit gefesselten Händen und beinahe vollständiger Bewegungsunfähigkeit bewältigen?


  Hör auf nachzudenken, vergiss jede Rücksicht auf Brüche und Prellungen und spring, ist doch ganz einfach!


  „Ich hoffe für dich und für mich, du steckst wirklich in Schwierigkeiten, Bannerführer“, murmelte er. Niemand würde kommen, um ihn über das Wasser zu tragen, also nahm Ninosh Anlauf, humpelte los, so schnell die unwilligen Knochen und Muskeln es gestatteten, japste bei jedem Schritt, stieß sich am Ufer ab – und landete bäuchlings im reißenden Wasser. Lediglich seine vorgestreckten Arme hatten die Sandbank erreicht. Die Tibba zeigte sich allerdings von einer freundlichen Seite, die Ninosh ihr niemals zugestanden hätte und schob ihn regelrecht auf die Untiefe, statt ihn zu ertränken. Sobald er es an Land geschafft hatte, blieb er eine Weile liegen wo er war, die Füße noch im Fluss hängend. Der Sturz, oder vielmehr die Landung, hatte ihm sämtliche Luft aus den Lungen getrieben. Er war nahezu bewusstlos, fühlte sich dabei allerdings seltsam wohl, da er einige Meilen über dem Boden zu schweben schien. Alles war losgelöst von ihm, sein kaputter Körper keine Last mehr, alle Schmerzen in einem berauschenden Nebel verschwunden. Vielleicht hatte er sich tödlich verletzt und starb gerade? Sollte sterben sich so anfühlen, wollte er auf keinen Fall mehr weiterleben!


  Leider ging der Rausch viel zu schnell vorbei und ließ ihn in der tristen Wirklichkeit zurück.


  Torkelnd kam Ninosh auf die Beine und bewegte sich eher durch Willens- als Muskelkraft auf das Schiff zu. Ein paar verdammte Stockhiebe hatten ihn in ein ebensolches Wrack verwandelt wie das Feuer den zuvor so prächtigen Transporter …


  Am Ziel angekommen musste er erst einmal wieder pausieren, bevor er die Kraft fand, über geborstene Planken zu klettern.


  „Ninosh?“ Gerons matte Stimme brachte Gewissheit, dass sein Schicksalsgefährte lebte und irgendetwas nicht in Ordnung war. Ninoshs Augen brauchten eine Weile, sich an das schwache Licht zu gewöhnen. Dann entdeckte er Geron am Boden liegend, eingeklemmt unter einem großen Fass. Er blickte voller Hoffnung zu ihm auf, da war keine Spur von Wut darüber, dass Ninosh sich seinem Befehl widersetzt hatte.


  „Wie hast du es geschafft herzukommen?“, wisperte Geron.


  Ninosh schüttelte den Kopf, er brauchte seine letzten Energien dafür, ihn zu befreien, reden konnte sie später noch. Oder im nächsten Leben. Er überdachte sämtliche Optionen, wie er das Fass bewegen könnte. Sie alle verlangten jene Art Körpereinsatz, den er nicht leisten konnte, denn seine Arme waren nutzlos. Mit gebrochenen Rippen konnte er nichts Schweres heben, es war schon unglaublich, wie stark ihn diese paar Knochen einschränkten. Auch Werkzeug konnte er nicht benutzen.


  Also zuckte Ninosh im Geiste die Schultern und tat, was ihm möglich war: Er warf sich mit seinem gesamten Körpergewicht gegen das Fass. Es bewegte sich spürbar. In ihm brach etwas mit lautem Knacken. Er hörte Geron schreien, sich selbst brüllen. Dann wusste er nichts mehr.
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  Geron schleppte den bewusstlosen jungen Mann ins Freie. Warum Ninosh Leib und Leben riskiert hatte, um ihm zu helfen, blieb ihm ein Rätsel. Genauso, wie er es überhaupt geschafft hatte, zum Schiff zu gelangen. Womöglich hatte er sich weitere Verletzungen zugezogen, statt sich in der Tibba zu ertränken und sein Leid zu beenden! Handelte so ein gewissenloser Mörder?


  Und wenn er gar keiner ist?


  Aber wer gestand einen sechsfachen Mord, den er nicht begangen hatte, wenn er dabei nichts gewinnen konnte? Geron hatte es in Ninoshs Blick gesehen, während dieser seine Geschichte erzählt hatte. Jedes einzelne Wort hatte der Wahrheit entsprochen.


  „Ich begreife dich einfach nicht!“ Behutsam wusch er Ninosh den Schmutz und Schlamm vom Körper, in den er beim Sturz gelandet war. Dabei versank er immer wieder in der Betrachtung des Gesichtes, das ihn vom ersten Moment an fasziniert hatte. Diese seelenvollen Augen, die meist traurig und ernst dreinblickten, diese küssenswerten Lippen, die ihn gerade leicht geöffnet einluden, sich nicht zurückzuhalten …


  Geron musste sich mit Gewalt daran erinnern, dass Baris’ Mörder ein ebenso schönes Gesicht besaß. Es half, sich auf die Wut und Abscheu zu besinnen, die er für Ninosh empfinden wollte. Empfinden musste, um sich nicht in jemanden zu verlieben, der spätestens vom Kriegsgericht für seine Verbrechen zu Tode verurteilt werden würde.


  Er beschloss, dass sie für heute hier blieben. Sie waren beide nicht in der körperlichen Verfassung für weitere Gewaltmärsche. Außerdem hatte er eine Idee, wie er dieses Schiffswrack eventuell dazu benutzen konnte, sie aus der Wildnis herauszuholen.
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  Ninosh war bereits seit einer ganzen Weile wach, doch er wollte sich nichts anmerken lassen. Geron lief beständig hin und her und baute irgendetwas mit vielen Flüchen und Lärm; da wollte er lieber nicht stören. Oder erneut gefesselt werden, wo er gerade endlich einmal genießen durfte, seine Hände frei bewegen zu können. Durch gelegentliches Blinzeln hatte er bereits herausgefunden, dass er sich wieder am Ufer befand. Wie Geron ihn über das Wasser gebracht hatte, blieb wohl dessen Geheimnis.


  Ninosh fuhr zusammen, als sein Gefährte sich plötzlich über ihn beugte. So viel zu dem Plan, sich schlafend zu stellen!


  „Ich muss etwas zu essen suchen, solange es noch hell genug ist“, sagte Geron zögerlich. „Kann ich darauf vertrauen, dass du dich nicht von der Stelle rührst, während ich weg bin? Ich will dich nicht fesseln, wenn es nicht notwendig ist. Du … du hast dich vertrauenswürdig gezeigt. Kann ich mich darauf verlassen?“


  Ninosh nickte stumm, ohne ihn anzusehen. Er überlegte aufzustehen, solange Geron fort war, etwas zu trinken, ein wenig die verspannten Muskeln bewegen. Bloß ein bisschen Kraft sammeln …


  Gefühlt einen Herzschlag später öffnete er die Lider und bemerkte verwirrt, dass es stockdunkel war. Geron saß neben einem prasselnden Lagerfeuer und starrte grimmig ins Leere. Er schien zu spüren, dass Ninosh wach geworden war, denn er sagte, ohne den Kopf zu heben:


  „Heute Nacht werden wir hungrig bleiben, ich hatte kein Glück. Keine flügellahme Ente diesmal. Für Brennnesselblätter bin ich noch nicht verzweifelt genug, ich denke, bei dir ist es ähnlich.“


  Ninosh brummte etwas zur Bestätigung, er hatte nach wie vor zu starke Schmerzen, um Appetit zu spüren. Es fühlte sich an, als hätte er sich bei Gerons Rettung mindestens eine weitere Rippe gebrochen, oder eine bereits beschädigte zum zweiten Mal. Atmen war jetzt eher noch schwieriger als zuvor und eigentlich war es bereits zu ermüdend, über irgendetwas nachdenken zu müssen. Er ließ die anstrengende Prozedur über sich ergehen, mit der Geron ihn zwang aufzustehen, sich zu erleichtern, zu trinken, zwei großzügige Schlucke von dem Trank zu nehmen und sich dann wieder wie erschlagen auf dem Boden niederzulassen, mit dem Rücken an einen Baumstamm gelehnt. Diesmal saß er nicht auf der nackten Erde, sondern einem schmalen Stück Plane, was deutlich angenehmer war. Ninosh dämmerte schon eine Weile dahin, berauscht von dem Schmerzmittel, als er spürte, wie sich Geron neben ihm niederkniete.


  „Ninosh?“


  Er blieb regungslos, stellte sich schlafend, zu elend, um zu reagieren. Auch als sein Gefährte ihm ein Stoffbündel in den Nacken legte, was die Bequemlichkeit seiner Haltung deutlich verbesserte, und ihm schweißverklebte Haarsträhnen aus der Stirn strich, rührte er sich wenig. Abgesehen von einem gelegentlichen Murren, wenn die Bewegungen seines Körpers zu unangenehm wurden.


  „Danke, dass du mir das Leben gerettet hast“, flüsterte Geron. „Ich wünschte, ich könnte verstehen, warum du es getan hast …“


  Ob er die Rettung oder die Morde meinte, ließ er offen. Ninosh hatte die Sehnsucht in Gerons Stimme gehört. Der Mann begehrte ihn.


  Es tut mir so leid … Ohne mich wärst du in deinem sicheren Lager geblieben. Es tut mir so leid!
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  Ein Schrei, gefolgt von wilden Flüchen, weckte Ninosh aus tiefem Schlaf. Der Trank war stark, er hatte etliche Stunden gewirkt, denn die Sonne stand bereits recht hoch am Himmel. Er brauchte einen Moment, seinen benommenen Verstand zum Funktionieren zu bringen, bis er wusste, wo er war und wer dort so gotteslästerlich fluchte.


  Geron hockte am Ufer, hielt seinen linken Fuß ins Wasser, während er den rechten mit dem Messer traktierte. Beunruhigt raffte Ninosh sich hoch, ignorierte sein eigenes schmerzliches Gewinsel – verdammt, sollte es nicht langsam besser mit ihm werden? – und näherte sich zögernd seinem Gefährten. Die Ursache für dessen Wutausbruch war leicht zu erkennen: Gerons Fußsohle war mit blutgefüllten Blasen übersät, und er schien gerade zu versuchen, einen Splitter zu entfernen. Unsicher, ob er ihn ansprechen und Hilfe anbieten sollte, ließ Ninosh sich bei ihm nieder. Dafür erntete er einen gereizten Blick, wurde ansonsten aber ignoriert.


  Geron mühte sich weiter, wechselte zwischendurch die Seiten – die linke sah genauso mitgenommen aus – bis er mit einem frustrierten Schnauben das Messer fallen ließ.


  „Ich hätte die Stiefel nicht zurücklassen dürfen“, stieß er wütend hervor. Vom Wasser verhärtet oder nicht, vielleicht hätte ich wenigstens die Sohlen noch irgendwie nutzen können.“ Er wies auf seine Füße, die er momentan beide im Fluss kühlte. „Gestern ging es noch irgendwie, aber heute kann ich vermutlich keine drei Schritte humpeln. So eine verdammte …!“


  Bevor Ninosh reagieren konnte, hatte Geron ihn am Knöchel gepackt und inspizierte seine Füße.


  „Wieso hast du nichts?“, fragte er anklagend. „Keine Blasen, keine Splitter. Dafür eine Hornhaut so dick wie Pferdehufe. Wer von uns beiden ist hier eigentlich der Prinz?“


  Ninosh entzog sich ihm kopfschüttelnd. Er konnte ihm nicht sagen, warum er die meiste Zeit seines Lebens barfuß gelaufen war und sich dabei wohler fühlte als mit Schuhen oder Stiefeln. Es würde zu viele Fragen nach sich ziehen, die er nicht beantworten wollte.


  „Soll ich …?“, fragte er leise und nickte zu Gerons Beinen hinüber, auf der Hut vor wütenden Reaktionen, da ihm das Sprechen eigentlich verboten war. Der furchte allerdings lediglich die Stirn und musterte ihn, bis er schließlich die Schultern zuckte und seine Beine in Ninoshs Richtung streckte.


  Mit viel Geduld konnte Ninosh dutzende Splitter entfernen; die Blasen hatte Geron bereits selbst mit dem Messer geöffnet. Die verbliebenen Splitter saßen zu tief und würden weiterhin unangenehm bleiben. Der Mann hatte Recht, so konnte er nicht laufen. Ninosh schnitt sich mit Hilfe des Messers die Hemdsärmel ab, die er um jeweils einen malträtierten Fuß wickelte.


  „Vielleicht kannst du zwei Holzstücke aus den Planken zurechtschlagen, die du als Schuhersatz nutzen könntest“, schlug er vor. „Es würde dich vor weiteren Verletzungen bewahren, auch wenn es kein bequemes Laufen wäre.“


  Verwirrt und misstrauisch starrte Geron ihn an, murmelte einen Dank und verschwand dann in Richtung Wrack. Er humpelte zwar schwer, kam jedoch wenigstens voran. Ninosh trank, soviel er konnte, um das Leeregefühl in seinem Magen zu vertreiben und zog sich anschließend zu seinem Baum zurück. Heute würden sie garantiert nirgends mehr hingehen, also sollte er die Zeit nutzen und sich ausruhen. Er war so müde, so elendig müde …
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  Geron war es mit stundenlangem Einsatz an Geduld und nach einigen Fehlversuchen gelungen, eine Fischfalle aus Brettern und einem der Säcke, die er aus dem Laderaum geborgen hatte, zu bauen. Darin verfingen sich relativ schnell einige kleine Fische, die er sofort ausnahm und abschuppte. Sie brauchten Nahrung! Es war verstörend, dass sie soviel Zeit daran verloren, Essen suchen und zubereiten zu müssen. Er war es gewohnt, stets ausreichend Proviant zur Verfügung zu haben. Damals bei seinen Eltern, als er mit seinem Vater in der Schmiede gearbeitet hatte, war er nicht mit Reichtum verwöhnt gewesen, doch nie war es ihm ähnlich ergangen wie hier draußen.


  Geron hatte sich aus schmalen Holzstücken und Seilfasern sowie den Stofffetzen als Polsterung provisorische Schuhe gebastelt, genau wie Ninosh es vorgeschlagen hatte. Es war verrückt. Ein Prinz, der einem Hufschmied Splitter aus den Füßen zog, wer hatte das je gehört? Irgendetwas stimmte mit dem jungen Mann nicht, da war er sich mittlerweile absolut sicher. Was das war, konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen …
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  Nach dem Essen, das Ninosh recht schwer im Magen lag, war Geron zum Wrack zurückgekehrt und hatte begonnen, mit viel Lärm und Gehämmere einzelne Planken zu bergen, die nicht allzu sehr von den Flammen beschädigt worden waren. Damit hielt er sich beschäftigt, bis es zu dunkel wurde, dann setzte er sich zu ihm und begann, weitere Fische über dem Lagerfeuer zu braten. Einerseits war der Geruch heimelig, andererseits löste er Brechreiz aus. Oder vielleicht gerade weil er so heimelig war?


  „Ich versuche ein Floß zu bauen“, sagte Geron irgendwann in die Stille hinein. „Wir sind beide nicht wirklich lauftüchtig, mit einem Floß könnten wir hingegen innerhalb von ein bis zwei Tagen am Hauptstützpunkt ankommen.“


  „Wie kommen die Transporter eigentlich die Tibba hoch?“, fragte Ninosh, den Moment nutzend, da Geron in Gesprächslaune war. „Die Strömung ist doch viel zu stark!“


  „Gar nicht. Niemand, der bei Verstand ist, versucht die Tibba gegen den Strom zu bezwingen. Irgendwo in der Nähe fließt der Ugur, ein breiter, tiefer und sehr behäbiger Fluss, der auf vielen Meilen parallel zur Tibba verläuft.


  An seinem Ufer liegt der auch Hauptstützpunkt und ihn kann man leicht flussaufwärts rudern. Er mündet in der Tibba, etwa eine halbe Meile vor der Anlegestelle beim Grenzposten. An dieser Stelle verläuft die Tibba ebenfalls recht ruhig und man kann dieses Stück darum leicht überwinden. Für den Rückweg nimmt man gerne die riskante Fahrt auf sich, da die Tibba ein Schiff in kaum der Hälfte der Zeit zurückbringt. Man hat extra einen Kanal gegraben, der Tibba und Ugur am Hauptstützpunkt verbindet.“


  „Es würde also nicht helfen, hier einfach zu warten, bis der nächste Transporter vorbeikommt“, sagte Ninosh.


  „Nein, gar nichts. Es ist kaum möglich, auf diesem Strom ein Schiff anzuhalten. Die Transporte erfolgen auch nur alle zwei bis drei Wochen.“


  „Wird man keine Suchtrupps ausschicken, sobald man feststellt, dass etwas geschehen sein muss?“


  „Irgendwann schon. Das kann allerdings noch über eine Woche dauern, bis man uns ernstlich vermisst und mindestens noch einmal so lange, bis jemand bei uns vorbeikommen könnte. Zu Fuß dauert es ewig, das Ufer abzusuchen, selbst mit bester Ausrüstung.“


  „Was glaubst du, wie lange du für das Floß brauchen wirst?“


  „Keine Ahnung. Zwei, drei Tage bestimmt, ich habe wenig brauchbares Material, muss es aber breit genug bauen, damit es auch bei heftigen Stromschnellen nicht umschlagen kann.“


  Sie verfielen wieder ins Schweigen. Die Stimmung zwischen ihnen war entspannter als in den letzten beiden Tagen. Ninosh vertraute nicht darauf, dass es so bleiben würde. Dankbarkeit nutzte sich rasch ab, und unerfülltes Begehren machte einen Mann schnell reizbar. Aber er konnte es nicht leugnen, er genoss es, dass er in dieser Nacht ohne Angst einschlafen durfte.
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  Drei volle Tage hatte Geron an dem Floß gearbeitet. Da er nicht genügend Planken zur Verfügung hatte, war er darauf verfallen, einige Fässer zu nutzen, auf denen er die Holzlatten vernagelt hatte. Herausgekommen war eine schwere Konstruktion aus neun Fässern, von denen Geron sich ausreichende Stabilität erhoffte. Viel mehr als Hoffnung blieb ihm nicht, denn in der starken Strömung der Tibba würde es nahezu unmöglich sein, das Floß zu lenken. Hinzu kam, dass er noch nie ein Floß oder ein Boot geführt hatte. Er wusste, wie riskant es war, was er hier vorhatte und glaubte selbst nicht, dass sie die gesamte Strecke schaffen würden. Wenn wir wenigstens zwanzig, dreißig Meilen damit zurücklegen können und uns damit den Weg verkürzen ... Immer vorausgesetzt, wir überleben es, sobald das Floß strandet oder von Felsen in Stücke gerissen wird ...


  Ninosh sagte er nichts von seinen Sorgen. Sie hatten keine drei Worte in den letzten Tagen gewechselt. Mehrmals hatte der junge Mann mit Blicken und Gestik seine Hilfe angeboten, was Geron jedes Mal abgelehnt hatte. Ninosh musste sich erholen und zu Kräften kommen. Beides war schon recht gut gelungen: Er sah weniger elend aus, wurde nicht mehr leichenblass, sobald er sich rührte und winselte nicht mehr ganz so gequält, wann immer er sich aufrichten musste. Trotzdem quälte er sich, die Brüche schränkten ihn stark ein. Ein Stützverband wäre sicherlich hilfreich, den konnte Geron ihm leider nicht bieten. Der Schmerztrank war mittlerweile aufgebraucht, trotzdem schien Ninosh in der vergangenen Nacht einigermaßen ruhig geschlafen zu haben. Es war klar, dass er die Langeweile nicht mehr ewig tolerieren würde, doch im Augenblick schien es Geron das Beste zu sein, ihn zum Nichtstun zu verdammen. Und sich selbst mit so viel Arbeit zu überladen, dass ihm keine Zeit blieb, allzu oft über ihn nachzudenken ... Oder über die Anziehungskraft, die dieser Mann auf ihn ausübte.
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  Ninosh schaute zu, wie Geron ihre geringe Habe auf dem Floß verstaute. Noch war es am Schiffswrack festgebunden, doch die Tibba zerrte unablässig an ihm, begierig, es mit sich zu reißen. Schweigend nahm er das Ruder entgegen, das Geron ihm mit einem ‚Für den Notfall!’ in die Hände drückte und setzte sich bedächtig auf den Planken nieder. Im Laderaum hatten sich einige Ruder befunden, die der Zerstörung entkommen waren. Er konnte nicht leugnen, wie groß seine Angst war, sich schon wieder den Launen dieses Flusses anvertrauen zu müssen. Das Floß schwankte, in den großen Lücken zwischen den Holzplanken schäumte das Wasser. Es kostete ihn einige Überwindung, diesen so dünn aussehenden Latten sein Körpergewicht anvertrauen zu müssen. Dennoch war er froh, dass es endlich weiterging, gleichgültig wohin. Die Langeweile hatte ihn regelrecht aufgefressen, das unbeständige Wetter machte ihre Lage mit häufigen Regengüssen nicht einfacher und er war es nicht gewohnt, angeschwiegen zu werden, obwohl er schon bei recht maulfaulen Leuten gelebt hatte. Also nickte er lediglich, als Geron ihn fragte, ob er bereit sei, auch wenn sein Magen vor Aufregung krampfte. Er wollte lieber ertrinken als vor Langeweile einzugehen! Geron löste das Tau und nahm seinen Platz ein. Er musste das Floß steuern, so gut es ihm möglich war, es von Untiefen und Strudeln fernhalten, Hindernisse wie etwa treibende Äste fortstoßen und immer dafür sorgen, dass sie in der Mitte der Tibba blieben.


  Ninosh hielt das Ruder dermaßen fest in den Händen, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Er sollte nur eingreifen, wenn Geron etwas zustieß oder es aus irgendeinem Grund zwingend erforderlich werden würde. Er wusste, dass das nur eine Frage der Zeit war.


  Mittlerweile gab es kein Zurück mehr. Die Strömung hatte sie erfasst, sie trieben rasch den Fluss hinab. Ninosh zwang sich, tief durchzuatmen. Er kannte sich mit dem Meer aus. Dort fühlte er sich zuhause, er verstand die Strömungen, die Gefahren und die Macht des Wassers. Das Meer war ganz anders als die Tibba, dieser launische, unberechenbare Fluss mit seinen Strudeln und Felsen, der beständig gegen die Fesseln seines eigenen Bettes ankämpfte. Selbst in Vjalach sangen Kinder Lieder über die Wasserhexe Tibba, die jedes Mal, wenn sie blinzelte, einen Baum in einen Felsbrocken verwandelte und wenn sie sich Tee kochte, neue Strudel und Untiefen erschuf.


  Beruhig dich. Das Floß ist nicht breiter als ein Transportschiff und hat deutlich weniger Tiefgang. Wir können es schaffen!


  Ein Transporter war allerdings auch sehr viel stabiler als diese hakelige Konstruktion, die Geron gebaut hatte und würde nicht von jedem treibenden Baumstamm mit Vernichtung bedroht werden …
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  Zäh vergingen die Stunden. Gerons Kräfte erlahmten allmählich, und lange würde er die Konzentration nicht mehr halten können, die er brauchte, um unentwegt nach Gefahren und Hindernissen Ausschau zu halten. Viel zu oft musste er das Floß zurück auf Kurs bringen, indem er das Ruder als Lenkstange benutzte. Mehr als einmal hatte er geglaubt, dass alles verloren war, da ihm die Kontrolle für mehrere Sekunden entrissen wurde. Auch Ninosh hatte gelegentlich eingreifen müssen, damit sie nicht auf Grund liefen. Die Schmerzensschreie seines Gefährten, der für solche Belastungen längst nicht bereit war, gellten noch immer in seinen Ohren nach. Als Geron eine flache Stelle am Ufer entdeckte, zögerte er darum nicht, darauf zuzuhalten. Sie hatten sicherlich sechzig bis achtzig Meilen hinter sich gebracht, eine Pause würde ihnen gut tun. Es wäre leichtsinnig, ein solches Geschenk der Tibba zurückzuweisen! Zudem brannte die Sonne heute unerbittlich, gerade jetzt zur Mittagsstunde. Überraschend leicht gelang es ihm anzulegen und das Floß hoch genug an Land zu ziehen, sodass es nicht abgetrieben werden gehen konnte. Ninosh half mit, ihre Ausrüstung abzuladen. Er ächzte vor Überanstrengung. Geron drehte sich zu ihm um, wollte ihm eine helfende Hand reichen – und verlor das Gleichgewicht, als plötzlich eine Planke unter ihm zerbrach. Wild mit den Armen rudernd stürzte er rücklings in die Tibba. Sofort wurde er mitgerissen.


  „Hil…“ Geron konnte kaum schwimmen. Er geriet mit dem Kopf unter Wasser, verlor die Orientierung. Nach einem entsetzlichen Moment der Atemnot prallte er gegen ein hartes Hindernis, an dem er sich instinktiv sofort festklammerte – ein Felsbrocken, glatt geschliffen von der Kraft der Strömung. Prustend festigte er seinen Halt, blinzelte, bis er das Wasser aus den Augen hatte und wieder sehen konnte. Er entdeckte Ninosh am Ufer, der nach ihm rief. Der junge Mann legte sich bäuchlings nieder und schob sein Ruder so weit er konnte in den Fluss. Es reichte nicht bis zu ihm hinüber. Da er sich ein Stück vor Geron befand, könnte es allerdings gelingen, sich darauf zutreiben zu lassen. Doch wenn er es verfehlte …


  „Du musst loslassen!“, hörte er Ninosh schreien. Diese Haltung musste ihn regelrecht umbringen, vermutlich konnte er das nur noch wenige Sekunden lang durchhalten. Geron schickte ein Stoßgebet an alle höheren Wesen, stieß sich ab, strampelte wie wild, erwischte das Ruder, klammerte sich daran fest. Er spürte, wie er gegen die Strömung zum Ufer gezogen wurde und half mit, so gut es ihm möglich war. Einige Momente später lagen sie beide nach Luft japsend auf dem Rücken.


  Geron erholte sich als erster. Während er sich aufsetzte wurde ihm bewusst, wie knapp er mit dem Leben davongekommen war – und dass sie ihre Essensvorräte verloren hatten, denn die hatte er in den Händen gehalten, als er gestürzt war.


  „Wir sind quitt“, flüsterte es neben ihm. Ninosh starrte mit schmerzverzerrtem Gesicht zu ihm hoch.


  „Zweimal hast du mich gerettet, zweimal hab ich dich gerettet. Wir sind quitt.“


  Geron nickte grimmig. Quitt mochten sie sein, doch sie waren noch lange nicht in Sicherheit.


  Und er war schon wieder bis auf die Haut durchnässt. Verdammte Tibba!
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  Unweit der Stelle, wo sie angelegt hatten, hatte eine Art natürlicher Erdwall so etwas wie einen See geschaffen. Vielleicht fünfzig Schritt im Durchmesser, eine Oase der Ruhe. Das Wasser war frisch, die Tibba sorgte für Zu- und Abfluss. Hier gab es etliche Trauerweiden, die am Ufer wie auch im See selbst wuchsen – offensichtlich gab es diese Formation erst seit einigen Jahren. Während Geron seine nassen Sachen fluchend in der Sonne ausbreitete – zumindest bestand bei der Hitze Aussicht, dass alles rasch trocknen würde – streifte auch Ninosh Hemd und Hose ab, ging zum Seeufer und wusch den Stoff aus. Dafür konnte Geron ihm keinen Vorwurf machen; in den letzten Tagen hatten sie darauf verzichtet, sich Schweiß und Dreck vom Leib zu waschen. Sie wurden häufig genug nass geregnet und hatten wichtigere Sorgen. Geron hatte bereits unfreiwillig gebadet und roch jetzt vermutlich sehr viel angenehmer.


  Es war schwer, Ninosh nicht unentwegt anzustarren. Der junge Mann benahm sich völlig ungezwungen, schien keinerlei Scham oder Scheu zu kennen. Nun, Geron hatte ihn inzwischen mehr als einmal nackt erlebt. Obwohl Ninosh sich hörbar quälte, bewegte er sich ruhig, als er die Kleidung auswrang, neben Gerons ausbreitete und dann in den See hineinwatete, um sich selbst zu waschen.


  Trotz all der Prellungen, die weiterhin überdeutlich sichtbar waren, bot Ninosh einen beunruhigend schönen Anblick. Wie er da stand, bis zu den Schenkeln im Wasser, von der Sonne umschmeichelt …


  Bevor Geron wusste, was er tat, war er ihm in den See gefolgt. Das plötzliche Begehren pulsierte mit erschreckender Wut zwischen seinen Beinen, zu stark, als dass er sich hätte kontrollieren können.


  Mit einem Schritt war er bei ihm, und bevor er sich beherrschen konnte, hatte er den schlanken Körper umarmt und schmiegte sich von hinten an ihn. Ninosh wurde starr, doch seine Abwehrbewegungen blieben schwach und feuerten Gerons Begierde nur noch mehr an. Er dirigierte ihn auf das Ufer zu, wo einer der Bäume seine Äste weit über das Wasser ausstreckte. Zu solch einem Ast brachte er sein Opfer und sobald er ihn in Position hatte, presste er seinen Schaft gegen Ninoshs Eingang. Eine ferne Stimme in Gerons Bewusstsein wunderte sich über die mangelnde Gegenwehr – selbst wenn der junge Mann aufgrund der Verletzungen nicht die Kraft hatte, sich körperlich zu verteidigen, warum sagte er nichts? Schrie ihn an, bettelte darum, ihm das nicht anzutun?


  Aber da brach seine Eichel bereits durch den Widerstand und Geron musste die letzten Reste seiner Beherrschung darauf konzentrieren, nicht gewaltsam zuzustoßen. Ninosh warf mit einem unterdrückten Aufschrei den Kopf nach hinten, sackte dann gequält stöhnend nach vorne, beugte sich noch weiter über den Ast – und entspannte sich. Ungehindert konnte Geron tief in die Enge vordringen. Unberührt war Ninosh jedenfalls nicht …


  Geron konnte sich nicht mehr länger zurückhalten. Er umfasste die schmalen Hüften, stieß sich hart und schnell in den begehrenswerten Körper, vergaß seinen Hass auf die Mörder seines Geliebten, seine Verachtung für diesen Mann, seine eigenen hohen Ideale und Werte …


  Auf die satte Zufriedenheit des Höhepunkts folgte rasch die Ernüchterung. Entsetzt ließ er Ninosh los und wich zurück. Was hatte er getan?


  WAS HAB ICH GETAN?


  Er eilte aus dem Wasser, griff nach seiner Kleidung und rannte blindlings in den Wald hinein. Geron wusste, er konnte nicht vor sich selbst davonlaufen und auch nicht vor der Verantwortung für seine Tat. Doch er konnte und wollte jetzt nicht in Ninoshs Augen schauen und dort seine Verdammung sehen, darum lief er, und lief …
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  Es dämmerte, als Geron zu ihm zurückfand. Ninosh wandte ihm den Rücken zu. er saß – mittlerweile wieder voll bekleidet – an dem Baum gelehnt, wo Geron ihn genommen hatte und blickte auf das stille Wasser des Sees hinaus, das von der untergehenden Sonne golden erleuchtet wurde. Es war beruhigend, dass er nicht Selbstmord begangen hatte. Diese Angst war der Hauptgrund, warum Geron den Mut gefasst hatte, zurückzugehen. Das und der Gedanke, dass Ninosh sterben könnte, ob von eigener Hand oder weil er es nicht allein schaffen würde zu überleben, ohne dass Geron ihn um Vergebung bitten durfte. Zu oft hatte er bereits Menschen verloren, ohne sich von ihnen verabschiedet zu haben.


  Er setzte sich nah bei ihm nieder und suchte nach Worten. Schwierig, wenn man tagelang geschwiegen hatte.


  „Bist du … habe ich dich …“


  „Nein.“ Ninoshs Stimme klang rau und müde, er blickte ihn nicht an. Wut wäre Geron lieber gewesen, damit könnte er leichter umgehen.


  Die Worte ‚es tut mir leid’ brannten ihm auf der Zunge, doch er wollte nicht lügen. Ninosh hatte besseres verdient als solch eine hohle Phrase, denn sie wussten beide, dass es Geron nicht leid tat. Wie er es getan hatte zwar schon, aber zu lange hatte er gegen sein Begehren gekämpft, als dass er es wirklich bedauern könnte.


  „Es soll nicht wieder geschehen“, murmelte er schließlich.


  Nun endlich wandte sich Ninosh ihm zu, mit einem Ausdruck von ärgerlicher Verwunderung.


  „Sei nicht albern“, zischte er, „solche Selbstlügen sind sinnlos. Du weißt, wenn man der Versuchung erst einmal nachgegeben hat, wird die Widerstandskraft mit jedem Mal kleiner. Ich danke dir dafür, dass dein Respekt mir gegenüber groß genug ist, mich nicht zu deinem Liebessklaven machen zu wollen. Es wäre leicht gewesen, nachdem wir fern der Zivilisation gestrandet waren. Wenn es dich das nächste Mal überkommt, nimm dir, was ich dir nicht vorenthalten kann. Wäre schön, wenn du anschließend nicht wieder wegläufst.“


  Geron wollte hochfahren, ihn durchschütteln, ihn für seine unverschämten Worte bestrafen. Aber er wusste, sie entsprachen der Wahrheit und er hatte sie verdient, darum blieb er mit hängendem Kopf sitzen.


  „Es wäre schön, wenn du mich nicht noch einmal stehen lässt“, flüsterte Ninosh kaum hörbar.


  Die Doppeldeutigkeit dieser Aussage ließ Geron aufblicken. Ninoshs Gesicht war ihm nah, in seinen Augen loderten intensive Gefühle, für die es keine Worte brauchte. Überwältigt starrte er ihn an – wie war das möglich? Nach allem, was er diesem Mann angetan hatte, all der Verachtung, den Demütigungen, wie konnte er ihn da noch … was auch immer? Ja, Ninosh hatte sich nicht gegen ihn gewehrt, mit keinem Wort seinen Unwillen bekundet, aber das wäre auch mit Resignation oder zu großer Angst zu erklären. Nicht einen Moment lang hatte er geglaubt, Ninosh könnte das Begehren teilen. Es selbst wollen. Nein, das war Unsinn!


  Geron fuhr zurück und sprang auf.


  „Wir brauchen Essen“, sagte er abgehackt. „Die Vorräte hab ich verloren. Ich hab nichts gesucht, es wird schon dunkel.“


  War es Enttäuschung oder Belustigung, was er für einen halben Herzschlag auf Ninoshs Gesicht erkennen konnte?


  „Ich habe Fische gefangen.“ Der junge Mann wies auf den Boden neben sich, wo ein Päckchen aus Seerosenblättern lag. Darin befanden sich zwei tote Flußbarsche, wie sich zeigte, als Ninosh sie vorsichtig auswickelte. „Sie haben im flachen Wasser geruht, versteckt von den Zweigen dort.“


  „Du musst dich trotzdem sehr schnell bewegt haben, um gleich zwei ohne Hilfsmittel zu erwischen“, erwiderte Geron stirnrunzelnd.


  „Ich bin mittlerweile an Schmerzen gewöhnt und ich wusste nicht, ob du zurückkommst.“ Ninosh zuckte die Schultern und drückte ihm dann die Fische in die Hand. „Ohne Messer und Feuer wäre es ein unschönes Mahl geworden. Viel Spaß beim Ausnehmen.“


  


  Er rechnete halb damit, dass Geron zu seinem alten Verhalten zurückkehren und ihn für seine Frechheit bestrafen würde, aber der wandte sich schweigend ab und setzte sich in einigem Abstand von ihm nah ans Wasser, um die Fische abzuschuppen und auszunehmen. Ninosh überlegte, ob er Holz für das Feuer sammeln sollte. Da sein Körper allerdings noch immer wütend protestierte, weil er ihn rücksichtslos gezwungen hatte, Fische zu jagen, blieb er, wo er war. Außerdem hatte der Herr Bannerführer ihm nicht erlaubt, noch mehr Initiative zu zeigen, um seinen Teil für ihr Überleben beizutragen. Bisher war er ja auch bloß wie ein Sack Mehl mitgeschleppt worden!


  Müde lehnte er sich gegen den Baumstamm. Wenn er wenigstens wüsste, was er gerade empfand. Wut, Enttäuschung, Hoffnung, Erleichterung, alles wirbelte ihn ihm durcheinander.


  Er hatte stundenlang gewartet, ob Geron zurückkehren würde. Ihm zu folgen war unmöglich, Ninosh konnte keine Spuren lesen und war noch nicht stark genug, um lange Strecken zu laufen. Irgendwann hatte er aufgegeben und weitere endlose Stunden damit verbracht, im Wasser zu stehen und auf Beute zu lauern. Es hätte ihm sicherlich zwei Stunden Mühsal und Schmerz erspart, wäre er mit einem Barsch zufrieden gewesen, aber die Hoffnung war geblieben, dass Geron sich besinnen würde, ihn nicht im Stich zu lassen. Und sei es nur, um seine Aufgabe zu erfüllen, den Feind zum Heerführer zu bringen.
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  Nach dem Essen hockten sie schweigend nebeneinander. Es fühlte sich erdrückend an, diese Stille, was in den vergangenen Tagen und Nächten nie der Fall gewesen war. Geron wünschte, er hätte etwas zu sagen. Oder Ninosh würde anfangen ihn mit Vorwürfen zu überhäufen, so wie er es verdient hatte. Als er gerade soweit war, dass er sich zum Schlafen hinlegen wollte – wissend, er würde kein Auge zumachen können – rührte sich der junge Mann neben ihm plötzlich und begann sich auszuziehen.


  „Was machst du da?“, murmelte Geron, krampfhaft bemüht, ihn nicht anzustarren.


  „Was ich mache? Ich beende dieses würdelose Belauern. Nimm mich, dann können wir anschließend endlich schlafen. Andernfalls warten wir noch bis morgen früh, kommen nicht zur Ruhe, du nährst deinen Frust und ich meine Angst, bis einer von uns beiden platzt.“


  Er legte sich atemlos keuchend und mit schmerzverzerrtem Gesicht nackt vor Geron auf den Rücken und spreizte die Beine. Ein Anblick, der seine Wirkung nicht verfehlte. Die Versuchung war immens, Gerons Begierde noch viel größer. Dennoch hielt er sich zurück, denn Ninoshs schlaffes Glied und die Angst, die unterhalb des trotzigen Ausdrucks in seinen Augen flackerte, zeigten allzu deutlich, dass es nicht das war, was der junge Mann wirklich wollte.


  „Nein.“ Geron musste sich räuspern, bevor er weitersprechen konnte und er hatte das Gefühl, sich mit seinen Worten beeilen zu müssen. Sollte noch mehr Blut in seine mittlere Körperregion versickern, würde er die Fähigkeit zu sprechen und kontrolliert zu handeln vermutlich gänzlich verlieren.


  „Nein, ich … Bitte, zieh dich an. Ich will nicht, dass du dich für mich zur Hure machst.“


  Diese Worte bereute er sofort, als sie über seine Lippen gekommen waren, doch er konnte sie nicht mehr zurücknehmen. Ninosh starrte ihn an, erst fassungslos, dann wütend, zuletzt beschämt und gedemütigt. Es tat ihm körperlich weh, das mit ansehen zu müssen.


  Mühsam quälte Ninosh sich hoch und streifte sein Hemd über; die Hose warf er hingegen achtlos neben sich.


  „Wir wissen beide, dass du mich wieder benutzen wirst, Geron. Wenn nicht heute Nacht, dann morgen. Ich dachte, es wäre besser für uns beide, wenn ich mich freiwillig anbiete. Es würde dir das schlechte Gewissen erleichtern und mir einiges an Schmerzen und Wartezeit ersparen“, flüsterte er, den Kopf von ihm abgewandt.


  Geron musterte den schmalen Rücken des jungen Mannes, der so verletzt und niedergedrückt wirkte. Er wusste, dass er sich jetzt entscheiden musste: Sollte er weitermachen wie bisher, würde Ninosh innerhalb kürzester Zeit endgültig zerbrechen. Wenn ihn weiterhin als verachtenswerten Feind betrachtete und behandelte, könnte er seinem Verlangen nachgehen, ohne sich mit Gefühlen zu belasten, doch es würde ihn die Seele kosten. Niemand konnte solche Macht über das Leben eines anderen ausüben, sich ohne Rücksicht oder Reue nehmen, was, wann und wie er es wollte, ohne bis ins Mark zu verderben.


  Wollte er, dass sie beide dass hier überleben würden, musste er einen neuen Weg versuchen.


  Kann ich das?, fragte er sich bitter. Seit Baris’ Verschleppung hatte er keinen Mann mehr angefasst, den er als Freund, als liebenswert, als wertvoll empfunden hatte. Mit Männern wie Noar hatte er seine körperlichen Bedürfnisse gestillt, ohne ihnen je seelisch nahe zu kommen. Ninosh mochte ein Mörder sein. Seine Taten, seit er unter Gerons Aufsicht standen, zeichneten ihn hingegen als verantwortungsvollen und ehrbaren Mann, der mutig und selbstlos handelte, bewundernswerte Tapferkeit bewies und es nicht verdient hatte, sich selbst erniedrigen zu müssen. Um ihn zu retten müsste Geron ihn nah an sich heranlassen. Dorthin, wo einzig die Erinnerung an Baris bewahrt wurde. Konnte er diesen Feind, diesen Mörder in sein Herz einlassen? Nein, unmöglich! Trotzdem, er wollte ihn nicht zerbrechen!


  Gerons Verstand rang noch immer verzweifelt um eine Lösung, als sein Körper bereits handelte: Er streckte die Hand aus und legte sie behutsam auf Ninoshs Schulter. Der junge Mann zuckte schnaufend unter der Berührung, versteifte sich kurz, dann tolerierte er es auf angespannte Weise. Ermutigt rückte Geron ihm näher, brachte ihn dazu, sich zu ihm umzudrehen. Die intensiven Gefühle, die sich in dem hübschen Gesicht spiegelten, brachten jede Faser in ihm in Aufruhr. Da war mehr als Angst, Geron erblickte Hoffnung und Verlangen. Schwache Hoffnung und unterdrücktes Verlangen, doch unter anderen Umständen hätte sich vieles zwischen ihnen entwickeln können. Ninosh hatte ihn von Anfang an berührt.


  „Ich will dich nicht benutzen“, flüsterte er. „Und ich will nicht, dass du die ganze Nacht darauf wartest, wann ich komme, um dich zu vergewaltigen. Dazu habe ich kein Recht.“ Er zog Ninosh mit sich in die Höhe, sah in die wunderschönen Augen, die hilfesuchend an ihm hingen. Mit langsamen Bewegungen streifte er seine Kleidung ab, zwang sich, den Blick nicht für einen Moment abzuwenden. Ninosh zeigte keine Angst, wich nicht vor ihm zurück.


  Ich wünschte, ich hätte deinen Mut!, dachte Geron, als er sich umdrehte und seinen nackten, ungeschützten Körper darbot. Geron wusste, dass er Ninosh vertrauen konnte. Dieser Mann hatte tausende Gelegenheit gehabt, ihn auf jegliche Weise zu verletzen und hatte keine davon genutzt, im Gegenteil: Er hatte sich selbst gefährdet und einiges an Leid auf sich genommen, um ihn zu beschützen und vor Schaden zu bewahren. Ninosh war nicht in der Verfassung, ihn mit Gewalt zu nehmen, falls er überhaupt dazu körperlich in der Lage war mit all den Schmerzen. Doch da er ihm sein Herz nicht geben durfte, war diese Geste der Unterwerfung alles, was Geron ihm bieten konnte, um das Gleichgewicht zwischen ihnen wieder herzustellen; darum blieb er still, obwohl er sich fürchtete.


  


  Wie betäubt starrte Ninosh auf den breiten, muskulösen Rücken dieses Mannes, der ihm die Freiheit gab, sich alles zu nehmen, was er wollte. Trotz des rasch schwindenden Tageslichts sah er, wie Geron unterdrückt zitterte, den Kopf tief gesenkt hielt, schwer atmend auf sein Schicksal wartete; es war ein herzzerreißender Anblick. Schnell trat er zu ihm und drehte ihn zu sich herum.


  „Ich will das nicht …“, sagte er aufgewühlt. „Nicht so. Ich will dir nicht weh tun.“


  „Dasselbe gilt für mich“, erwiderte Geron. „Lediglich unsere Körper sind anderer Meinung.“ Er ergriff seine Hand und schob sie nach unten – Ninoshs Schaft war hart und hoch aufgerichtet.


  Geron trat näher zu ihm heran, bis sich ihre Geschlechter berührten, was sie beide zusammenfahren ließ. Er führte Ninoshs Hand, sodass sie gemeinsam ihre Erektionen umfassten. Ninosh atmete zischend ein, als lustvolle Erregung in seinem Unterleib entflammte. Für einen Moment schloss er die Lider, überfordert mit Empfindungen, die er bereits vergessen geglaubt hatte. Gott, es war lange her … Und so intensiv war es nie gewesen. Beim Öffnen der Augen schaute er direkt in Gerons Gesicht, das dem seinen sehr nah war.


  „Gefällt dir das?“, fragte Geron leise. Es klang besorgt und Ninosh spürte: Würde er jetzt Nein sagen, würde Geron ihn sofort loslassen. Nichts lag ihm ferner, darum nickte er rasch. Es war großartig, überwältigend, wie sie einander rieben. Es ließ ihn die unentwegten Schmerzen vergessen, all das Elend der vergangenen Tage. Sein Gefährte stützte ihn mit dem freien Arm und hieß ihn stumm willkommen, als Ninosh den Kopf gegen Gerons Schulter legte, wodurch er leichter Luft holen konnte. Es fühlte sich irreal an, so zu stehen, von Brust- und Barthaaren an Wange und Hals gekitzelt zu werden, einem fremden Atem und Herzschlag zu lauschen, tief den Duft nach Mann, Wald und Erregung in sich aufzunehmen und sich dabei gegenseitig zum Höhepunkt zu streicheln. Irreal, weil er Minuten zuvor bereit gewesen war, sich Gerons Gewalt auszuliefern, obwohl er von dem Übergriff heute Mittag noch wund war. Irreal, weil er zu diesem Mann, vor dem er sich tagelang gefürchtet hatte, plötzlich Verbundenheit spürte. Irreal, aber unglaublich gut.


  Geron überantwortete ihm die Führung, als sein Atem rascher wurde, und sobald die ersten Lusttropfen zu fließen begannen ließ er sogar ganz von ihm ab und gab sich Ninoshs Händen hin. Da er ihn umarmt hielt und dafür sorgte, dass sein Oberkörper abgestützt blieb, konnte Ninosh sich nun auch gehen lassen. Bald zuckten ihre Hüften in einem gemeinsamen Rhythmus, den Ninosh diktierte, bis sie sich kurz nacheinander über seine Finger ergossen.


  Danach blieben sie noch eine Weile stehen, verschwitzt, befriedigt, so eng beieinander wie Liebende. Es fühlte sich falsch an, als sie sich trennten, Geron schien es genauso zu empfinden wie Ninosh. Jedenfalls zögerte er, bevor er ihn endgültig losließ und betrachtete ihn dabei intensiv. Leider war es mittlerweile zu dunkel, um seinen Gesichtsausdruck erkennen zu können. Geron half ihm, die Spuren ihrer Lust abzuwaschen. Auch das fühlte sich falsch an, beinahe wie ein Verlust von etwas, dessen Wert Ninosh nicht begreifen konnte. Und als sie sich zum Schlafen niederlegten, jeder auf seiner Seite des Feuers, wie üblich, konnte Ninosh lange Zeit nicht einschlafen, weil er die Einsamkeit und kalte Leere kaum ertrug.


  Völlig irreal, das alles. Vermutlich gefährlich für seinen Seelenfrieden.


  Es könnte ihm nicht gleichgültiger sein.
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  Fassungslos blickte Geron sich um. Nach einer zwar extrem anstrengenden, doch erstaunlich ereignislosen Fahrt hatten sie den Rest der Strecke mit ihrem Floß bewältigt und nach einer weiteren Tagesreise den Hauptstützpunkt erreicht. Irgendetwas stimmte hier nicht. Ganz und gar nicht. Es war niemand am Anlegesteg und auch am etwa zweihundert Schritt entfernten Schutzwall konnte er keine Menschenseele ausmachen. Alarmiert suchte er nach Zeichen dafür, dass Feinde den Posten überrannt hatten oder irgendeine Katastrophe geschehen war, doch alles schien ruhig. Viel zu ruhig.


  „Die Flagge“, sagte Ninosh neben ihm leise und wies nach oben zum Aussichtsturm. Es war die Flagge von Nadisland, die stolz auf der Spitze wehte. Ein Anblick, der Geron zutiefst erleichterte, denn das musste bedeuten, dass nichts Schlimmes geschehen sein dürfte.


  „Vielleicht wird der Stützpunkt aufgegeben“, murmelte Geron, obwohl er sich dafür keinen Grund vorstellen konnte. Diese Stelle lag so günstig zwischen Tibba und Ugur, es gab keinen besseren Ort, sämtliche Grenzposten innerhalb kurzer Zeit erreichen zu können!


  Das Tor war verschlossen, keine Wächter standen davor. Geron beruhigte sich etwas, als er das Tor problemlos öffnen und eintreten konnte. Zwar war alles still, wo sonst beinahe Tag und Nacht Soldaten und Bedienstete herumliefen, doch er sah Licht in dem kleinen Häuschen, das dem einen Mann gehörte, mit dem er nach Baris’ Tod zumindest das Bett geteilt hatte: Noar, dem Schreiber des Hauptstützpunktes.


  Und da trat er auch bereits auf den Hof hinaus und starrte ihn und Ninosh verwirrt an.


  „Geron?“ Der stämmige blonde Mann, dem man nicht ansah, wie zierlich er zu schreiben verstand, eilte besorgt auf sie zu. „Wie bist du hierher gekommen?“


  „Auf Irrwegen“, erwiderte er grimmig, „nachdem unser Transporter durch einen Unfall gesunken ist.“


  „Davon hatte ich gehört, vier Mann haben überlebt, sie sind gestern angekommen und sofort nach Utar weitergereist. Wir dachten, es wären die einzigen … Oh Gott, ich wusste nicht einmal, dass du mit an Bord warst!“


  Er musterte Ninosh kurz, stellte allerdings keine Fragen.


  „Noar, was ist los? Warum wird dieser Posten aufgegeben?“, fragte Geron.


  „Wusstest du das etwa nicht?“ Noar schlug ihm lachend auf die Schultern. „Der Krieg ist vorbei! Irgendein Himmelsgeschöpf war so gnädig und hat König Mannik mitsamt seiner teuflischen Brut ausgelöscht. Einfach so wusch! – alle tot. Niemand weiß, wer der Attentäter war, oder vielleicht war es auch eine ganze Gruppe. Feinde hatte die Sippe schließlich mehr als genug. Jedenfalls hat jetzt irgendjemand da drüben das Ruder übernommen, auf den auch die hochadligen Heerführer hören. Die Söldner wurden größtenteils ausgezahlt und weggeschickt, mit sämtlichen bekriegten Ländern wurde ein sofortiger Waffenstillstand vereinbart. Alles ist gut. Unsere Kämpfer sind bereits alle weg, nachdem vor drei Tagen die Boten aus Utar angeritten kamen. Ich bin mit ein paar letzten Seelen geblieben, um die Vorratslager zu leeren, alles stillzulegen und so weiter.“


  Geron wusste nichts zu antworten. Ihm war sofort klar, was Noars Worte bedeuteten. Was sie für ihn und für Ninosh bedeuteten. Nur wie er damit weitermachen sollte, das wusste er nicht. In den letzten Tagen hatte er ein klares Ziel vor Augen gehabt. In den letzten Jahren war die Sicherung der Grenzlande seine Lebensaufgabe gewesen. Auf den Frieden war er schlicht nicht vorbereitet. Egal wie sehr er sich danach gesehnt hatte, dass der Krieg vorbeigehen sollte, nach solch langer Zeit hatte er nicht geglaubt, diesen Tag jemals erleben zu dürfen. Er hatte kein Zuhause mehr, seine Eltern waren tot. Das Dorf, wo er aufgewachsen war, wurde vor etwa sechs Jahren von Vjalachern niedergebrannt. Er konnte nirgends hingehen. Und Ninosh, was sollte aus ihm werden? Sollte er ihn trotz allem vor ein Kriegsgericht schleppen? Ihn nach Vjalach ausliefern, damit er für seine Taten bestraft wurde? Taten, über die Geron noch immer nicht alles wusste.


  „Es stehen viele Schlafräume leer“, sagte Noar und riss ihn damit aus seinen finsteren Gedanken. „Du und dein Begleiter, ihr könnt problemlos unterschlüpfen. Ihr seht mitgenommen aus … Den Feldscher schmeiß ich gleich aus dem Bett, er wird euch versorgen. Ein heißes Bad, saubere Kleidung, ihr könnt alles haben, was ihr braucht. Alles weitere, wie etwa deine Rückkehr nach Hause, planst du wohl besser mit vollem Magen und ausgeruhtem Kopf.“


  Noar trat näher an ihn heran und flüsterte:


  „Gewaschen und gestriegelt sieht dein Wildfang dort sicherlich ausgesprochen hübsch aus. Willst du ihn für dich allein, oder darf ich ihn auch mal reiten?“


  Befremdet starrte Geron diesen Mensch an, mit dem ihn nichts als etwa ein halbes Dutzend hitziger Liebesnächte verband. Noars Grinsen wurde immer breiter.


  „Schon gut, ich erkenne einen verliebten Mann, wenn ich ihn sehe. Er sei dein, nur für dich. Du bist ein Glückkind, Geron. Er liebt dich auch.“


  „Schön wär’s“, murmelte Geron, bevor er sich daran hindern konnte. Er ließ Noar stehen, bevor der noch mehr Unsinn reden konnte. Ninosh wirkte verloren auf diesem großen Platz, zumal er darauf bedacht war, sein verräterisches Gesicht zu verstecken. Geron fasste ihn energisch am Arm und zog ihn mit auf das Gebäude mit den Schlafquartieren zu. Sie mussten reden. Jetzt sofort.
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  Sobald die Tür der Kammer, die man ihnen zugewiesen hatte, verrammelt und verriegelt war, baute Geron sich mit verschränkten Armen und finsterer Miene vor ihm auf. Ninosh sank auf das Bett nieder, das er sich ausgesucht hatte. Er hatte geahnt, dass die Dinge sich auf diese Weise entwickeln würden, trotzdem fühlte er sich wie betäubt. Sein Geheimnis war aufgedeckt. Es gab nichts, wohinter er sich nun noch verbergen konnte. So häufig hatte er nackt und wehrlos dagelegen, einzig Gerons Gnade ausgeliefert. Kein einziges Mal hatte er sich ähnlich entblößt und beschämt gefühlt wie jetzt.


  „Ich will die ganze Geschichte hören. Keine Ausflüchte, kein ‚ich kann nicht mehr’. Von Anfang bis Ende alles, vorher gebe ich keine Ruhe.“


  Geron kniete vor ihm nieder und ergriff seine Hände. Trotz der hart gesprochenen Worte war sein Blick weich und sorgenvoll. Es trieb Ninosh die Tränen in die Augen. Er hatte diese Sorge nicht verdient! Aber er sah ein, dass Geron die Wahrheit verdient hatte, darum fixierte er einen Punkt auf dem kargen Steinboden und begann zu erzählen:


  „Ich bin, was ich sagte, ich habe dich nie belogen. Mein Vater hatte mich zwar als Sohn offiziell anerkannt, ich wuchs aber dennoch in einem Landhaus an der Küste auf. Meine Mutter war von schwacher Gesundheit, das hektische Treiben in der Stadt hätte sie niemals ertragen. Zudem hatte sie König Mannik nicht freiwillig geheiratet, sie war kaum sechzehn gewesen, er hingegen schon über fünfzig Jahre alt. Mein Vater war an keinem von uns beiden interessiert, es war eine rein politische Ehe gewesen. Ich muss etwa zwei Jahre alt gewesen sein, als wir fortgehen durften. Wie ich später erfuhr, erzählte Mannik überall, dass seine Frau gestorben sei, vielleicht damit er noch einmal heiraten konnte. Für meine Mutter bedeutete es Erlösung, ich durfte wohlbehütet und glücklich aufwachsen. Ich bekam keine militärische Ausbildung, die war meinem Vater zu teuer und er hatte schon fünf Söhne, die allesamt an Schwert, Armbrust und Reitersäbel ausgebildet worden waren. Er schickte trotzdem genug Geld, damit ich nicht völlig verwilderte.“ Ninosh lächelte bei der Erinnerung an seine Kindheit. Er hatte mit Stallburschen und Fischersöhnen gespielt, war so oft es ging ausgeritten, war im Meer geschwommen und hatte Rudern, Fischen und Tauchen gelernt, statt sich mit Politik oder Militärwesen zu beschäftigen, wie es einem Prinzen geziemt hätte. Sommer wie Winter war er barfuß gelaufen, keiner seiner Freunde wusste, wer er wirklich war. Sie hielten ihn für den Bastard irgendeines reichen Adligen, nicht für einen Prinzen. Seine Mutter hatte ihm alles durchgehen lassen, solange er wenigstens das Notwendigste an Lesen, Schreiben und allgemeinem Wissen erlernte. Sie hatte ihn geliebt, obwohl er äußerlich das Ebenbild seines Vaters war …


  „All das endete auf einem Schlag, als König Mannik mit der Kriegstreiberei begann. Er war wohl schon immer ein herrschsüchtiger, grausamer Mann gewesen, doch irgendetwas muss geschehen sein, dass er sich von einem Herrscher, der das Wohl seines Volkes durchaus für schützenswert hielt, in einen Tyrannen verwandelte, der alles und jeden vernichten wollte, der ihm gefährlich erschien …


  Ich war erst dreizehn, trotzdem forderte der König, dass ich an den Hof zurückkehren und für seine ‚gerechte Sache’ kämpfen solle. Meine Mutter hat ihren Schmuck und alles was sie sonst an Wert besaß verkauft und sich damit die Dienste einiger vertrauenswürdiger Männer gesichert, die mich fortbrachten. Ich habe damals nicht verstanden, warum ich nachts aus dem Bett geholt, auf ein Pferd gesetzt und von irgendwelchen Fremden regelrecht entführt wurde. Tagelang ritten wir durch die Lande, immer nur bei Dunkelheit, und übernachteten ausschließlich im Freien, obwohl es kaum Frühling geworden war und häufig noch schneite. Später erfuhr ich, dass wir von Königsgetreuen verfolgt wurden und mehrmals daran scheiterten, die Grenzen von Vjalach zu überqueren. Irgendwann wurde ich in einem Kloster abgeladen. Die Männer, die nie eine meiner Fragen beantwortet hatten, versicherten, dass meine Mutter mich holen käme, wenn die Lage sicherer geworden war. Die Priester steckten mich in einen Lumpenkittel und machten mich zum Viehhirten. Das war unauffälliger, als wenn sie mich beim Landesherrn als Novizen hätten angeben müssen. Monatelang war ich von allen Nachrichten abgeschnitten. Ich wusste nichts über den Krieg, oder wie es meiner Mutter ging. Man ließ mich Briefe an sie schreiben, ich denke aber nicht, dass ein einziger davon abgeschickt wurde. Nach etwa einem Jahr ließ man mich wissen, dass sie das Land ohne mich verlassen habe.“


  Dutzende Male hatte Ninosh versucht, aus dem Kloster zu fliehen, um ihr zu folgen. Jedes Mal wurde er erwischt und hart bestraft, bis sich jemand ein Herz fasste und ihm verriet, dass seine Mutter, kurz nachdem er fortgebracht worden war, von den Boten seines Vaters mitgenommen wurde. Sie war tot, ob unterwegs gestorben oder von der Hand ihres Ehemannes getötet, dass wussten die Priester nicht.


  „An diesem Tag endete meine Kindheit endgültig“, flüsterte er. Geron drückte ihm tröstend die Hände. Es fühlte sich erstaunlich gut an, alles rauszulassen, was er so viele Jahre mit sich geschleppt hatte.


  „Danach hat sich wenig für mich geändert. Ich blieb Viehhirte, lebte im Dreck, schlief in nassem Stroh, bekam schlechtes Essen und häufig Schläge. Die anderen Hirten ahnten zwar nicht, wer ich war, wollten mich aber nicht akzeptieren, denn der Klostervorsteher sprach zu häufig und zu vertraulich mit mir. Die Priester mussten mich woanders unterbringen, als der König sich gegen sein eigenes Volk zu wenden begann. Das Kloster wurde durchsucht, da Gerüchte über meine Anwesenheit nach außen gedrungen waren. Von da an trug ich Tag und Nacht ein Priestergewand, durfte nie die Kapuze vom Kopf nehmen und arbeitete im Klostergarten, während man allen Hirten und sonstigen Arbeitern im Kloster, die nicht direkt zur Priesterschaft gehörten, von meiner Flucht nach Habbuka erzählte, wo ich angeblich auf einem Schiff angeheuert hätte. Wenn ich gerade kein Unkraut zu jäten oder Tomaten zu ernten hatte, war ich auf meine Kammer beschränkt, wo ich auch gegessen und alles andere getan habe.“


  „Du warst also mehr oder weniger eingesperrt?“ Gerons Ausdruck verriet, wie sehr ihm missfiel, was er da hörte, dabei war es die geschönte Fassung … Ninosh wollte nicht über die endlosen Stunden in Einsamkeit reden, über die Ängste, wann immer sich seine Tür öffnete – Angst, man könnte ihn ausliefern, an seinen Vater oder den wütenden Mob. Angst vor der Strafe für das, was er aufgrund seiner Geburt war …


  „Es war eine schwierige Zeit. Überstanden habe ich sie nur, weil einer der Priester regelmäßig zu mir kam. Tanivar. Er war bloß wenige Jahre älter als ich und hat mich davon abgehalten, Selbstmord zu begehen oder mein Gesicht so zu verunstalten, dass nicht einmal meine Mutter mich wieder erkennen würde.“


  Tanivar hatte ihn außerdem in die Liebe eingeführt. Ninosh hatte zu jedem Zeitpunkt gewusst, dass sich dieser Mann ausschließlich für seinen jugendlichen Körper interessierte und die Tatsache ausnutzte, dass Ninosh einsam und ungeschützt war. Niemand hätte ihm geholfen, wenn er darum gebeten hätte. Tanivar hatte ein Nein nicht akzeptiert, war allerdings nie brutal geworden, hatte vielmehr versucht, ihn mit Zärtlichkeiten zu überreden, bis Ninosh ihn gewähren ließ. Als Ninosh nach dem ersten Mal geweint hatte – es war schmerzhaft und unangenehm gewesen – war Tanivar bei ihm geblieben und hatte ihn gehalten. Und ja, er hatte mit ihm geredet und ihn davon überzeugt, dass Ninosh kein Recht hatte, sich zu verstümmeln oder umzubringen.


  „Es spielt keine Rolle, ob du an Gott glaubst. Dein Leben ist ein Geschenk! Deine Mutter hat dich unter Mühen in die Welt gebracht, dich genährt und mit Liebe großgezogen, wie du sagtest. Du würdest ihr Andenken beschmutzen, wenn du dieses Geschenk nun wegwirfst. Sie hat dich geliebt, gleichgültig wie du aussiehst. Eben weil du nicht dein Vater bist, weil du mehr bist als bloß ein Gesicht, das einem schlechten Mann ähnelt. Ehre ihr Erbe und die Fürsorge, die sie dir gegeben hat. Ich für meinen Teil glaube fest daran, dass Gott Pläne mit dir haben wird und dich deshalb geformt hat, wie bist.“


  „Er hat mich nach diesen Worten aufs Bett geschubst und mir mindestens eine Stunde lang bewiesen, dass mein Gesicht ihm völlig egal war, im Gegensatz zu anderen Körperteilen. Aber wann immer ich danach versucht war, mich mit Kalk zu verätzen oder vom Dach des Klosters in den Tod zu springen, waren es diese Worte, die mich aufgehalten haben.“


  Ninosh seufzte bitter. „Vielleicht, weil mir sowieso der Mut dazu fehlte und ich dringend eine Ausrede brauchte.“


  „Du bist nicht feige“, erwiderte Geron mit Nachdruck, „und auch nicht schwach. Wer trotz all seiner Angst nicht den leichten Ausweg nimmt, ist stark und mutig.“


  Diese Worte nahm Ninosh mit einem stillen Lächeln hin. Ob es Feigheit oder Mut oder vielleicht auch Dummheit war, mit einem solch gefährlichen äußeren Makel wie dem seinen weiterzuleben, darüber hatte er jahrelang ergebnislos in durchwachten Nächten gegrübelt.


  „Ich hörte noch weniger als zuvor von dem, was draußen in der Welt geschah. Selbst die Geschehnisse im Gotatal erfuhr ich erst, als ich Tanivar beinahe attackiert hätte – ich war verzweifelt, musste wissen, was los war, denn man hatte mir nun sogar verboten in den Garten zu gehen. Danach erhielt ich endlich die Erlaubnis, das Kloster zu verlassen. Immerhin konnten sie sich nicht mehr darauf berufen, dass ich zu jung sei, um allein zu überleben, da ich bereits neunzehn Jahre alt war. Ich wusste nicht, wohin ich gehen sollte. Vor den fremden Ländern hatte ich Angst, weil ich nicht wusste, ob man da dieselbe Sprache spricht und wie groß der Hass auf König Mannik ist. Schließlich bin ich in einem vjalachanischen Fischerdorf gelandet, das so weit von der Hauptstadt entfernt war, dass niemand mich erkannte. Das Bildnis meines Vaters auf den Münzen war zu stark stilisiert, um mich zu verraten. Ich konnte dort leben und da ich das Fischerhandwerk in Grundzügen gelernt hatte, auch für meinen Unterhalt arbeiten. Wieder war ich fern vom Krieg und dem, was meine Blutsverwandten taten, doch diesmal wurde ich respektiert und konnte Freunde gewinnen. Bis eines Tages ein Trupp Söldner in das Dorf kam, um junge Männer zu rekrutieren.“


  Er näherte sich den schmerzlichen Erinnerungen. Es war sinnlos, noch länger drumherum zu reden und Nichtigkeiten zu erzählen, trotzdem musste Ninosh kurz innehalten, um Kraft zu sammeln.


  „Sie haben … Oh Gott.“ Er kämpfte die Tränen nieder, bevor er neu ansetzte: „Sie haben uns wie Vieh vor den Hütten zusammengetrieben. Wer ausgesucht wurde und nicht freiwillig mitkam, für den wurde einer der Alten, eine Frau oder ein Kind getötet, wahllos, wer ihnen gerade in die Hände fiel; grausam und methodisch zugleich, denn ansonsten haben sie niemanden angerührt. Es wurde schnell klar, dass jeder Widerstand schreckliche Folgen hatte, darum sind wir jungen Männer freiwillig mitgegangen.


  Zunächst war ich einer von vielen, niemand hatte mich beachtet. Sie trieben uns durch die Lande, die Ankündigung, dass für jeden Flüchtling einer der Kameraden umgebracht werden würde, hat uns brav mitlaufen lassen. Unterwegs wurden wir an den Waffen ausgebildet, und dabei geschah es dann: Der Hauptmann erkannte mich. Er sagte nichts laut, zerrte mich lediglich in sein Zelt und fragte, ob sein Verdacht stimme. Leugnen war zwecklos …


  Dadurch erfuhr ich erst, dass ein hohes Kopfgeld auf mich ausgesetzt war. Darum setzte der Hauptmann mich auf ein Pferd und brachte mich selbst zum Palast meines Vaters – seine Truppe war ihm gleichgültig, er hat sie für die Aussicht auf die Belohnung einfach zurückgelassen. Ob er sie erhalten hat, weiß ich nicht.“


  Ninosh blickte ins Leere, als er sich endgültig seinen Erinnerungen ergab, die er so gerne vergessen hätte:


  


  Diener, Wächter, Knechte, Mägde – gleichgültig, wo Ninosh vorbeikam, überall sanken die Menschen auf die Knie und beugten ehrerbietig die Köpfe vor ihm. Sie erkannten ihn sofort als das, was er war. Es war beängstigend. Und ja, er konnte es nicht leugnen, es war auch ein wenig berauschend, dieses Wissen, dass sein Äußeres ihm Macht über alles und jeden gab. Er musste sich zwingen daran zu denken, warum er diese Macht hatte: Nicht, weil er es sich durch Leistung verdient hatte, sondern weil er einem grausamen Tyrannen ähnelte. Sein Blut teilte. Sonst nichts.


  Er wehrte sich nicht gegen den Söldner, trotzdem hielt dieser sein Handgelenk umklammert und ließ ihn nicht für einen Moment los, bis sie von dem Diener, der ihnen voranschritt, in einen Raum gebeten wurden, wo sie warten mussten.


  „Setz dich!“


  Dieser harsche Befehl war ungefähr der zwölfte Satz, den der Söldner in vier Tagen an ihn gerichtet hatte. Der Mann hatte ihn nicht misshandelt, aber klar gemacht, dass er sich nicht scheuen würde es zu tun. Er schien ihn tatsächlich als lebende Ware zu betrachten, als eine Art Juwel auf zwei Beinen. Ninosh hockte sich mit gesenktem Kopf auf eine Bank. Er konnte und wollte nicht denken, nichts fühlen … Er war so unglaublich müde.


  Als er hörte, wie jemand den Raum betrat und sich leise mit dem Söldner unterhielt, blieb er regungslos sitzen. Familie. In wenigen Momenten würde er seine Familie kennenlernen. Menschen, mit denen er nie etwas zu tun gehabt hatte. Die sein Leben zerstört und ihm alles genommen hatten, was er liebte.


  „Ist er das?“, fragte eine tiefe, recht angenehme Stimme.


  Eine Hand legte sich behutsam auf seine Schulter, eine andere unter sein Kinn und brachte ihn dazu aufzuschauen. Lange wurde er gemustert und schließlich mit einem warmen Lächeln bedacht.


  „Ich bin dein Bruder Caval, Ninosh. Willkommen daheim.“


  In seiner Vorstellung waren seine Brüder ihm stets so ähnlich wie Zwillinge gewesen und sein Vater einfach nur eine ältere Ausgabe von ihnen. Caval wirkte jedoch nicht wie sein Spiegelbild. Ihre Gesichter waren ähnlich geschnitten, sie hatten beide dieses Grübchen am Kinn, das viele Frauen als ‚niedlich’ empfanden. Auch die Haarfarbe war gleich. Doch da waren zahlreiche kleine Unterschiede, die Ninosh beruhigten. Die Familienähnlichkeit war nicht zu leugnen, schlimmer war es nicht.


  Caval schien um die dreißig zu sein. Er war teuer, ja protzig gekleidet, trug mehr Schmuck als Ninoshs Mutter an den höchsten Festtagen, ihn umgab eine gewisse Aura von Arroganz. Sein Lächeln war allerdings freundlich und es erreichte auch die Augen, die ein intensiveres Blau besaßen als Ninoshs.


  „Warte einen Moment, ich muss nur kurz etwas mit deinem Begleiter absprechen.“


  Ninosh ließ den Kopf wieder sinken und blieb still, bis Caval zu ihm trat und ihn mit einer Geste aufforderte, ihm zu folgen. Der Söldner war verschwunden, worüber Ninosh froh war.


  „Du hast Glück, wir wollten uns gerade zum Essen niederlassen. Es gibt keine bessere Möglichkeit, sich kennenzulernen, als bei einem guten Essen. Du bist sicher hungrig nach der langen Reise?“


  Sein Bruder sprach auf ihn ein, während er ihn durch verschiedene Gänge führte, ohne sich daran zu stören, dass Ninosh mit keiner Silbe antwortete. Ihn kümmerte es wohl auch nicht, wie schmutzig und zerknittert er nach dem anstrengenden Weg hierher war, wie ärmlich seine Kleidung, wie groß seine Erschöpfung. So wie er war, unrasiert und abgerissen wie ein Bettler, wurde er zum König von Vjalach gebracht.


  Sein Vater saß in einem prachtvoll mit Teppichen, Wandgemälden und allerlei Zierrat ausgestattetem Raum auf einem hohen Lehnstuhl am Kopf einer üppig gedeckten Tafel. Vier Männer leisteten ihm Gesellschaft. Sie alle waren sofort als seine Söhne zu erkennen. Ninoshs ältere Brüder.


  „Diesmal war es kein falscher Alarm, Vater!“, rief Caval fröhlich. „Unser verlorener Bruder ist endlich heimgekehrt.“


  „Dann soll er zu mir kommen, damit ich ihn ansehen kann.“


  Es war verwirrend, die Stimme des Mannes zu hören, den er den größten Teil seines Lebens über gehasst und gefürchtet hatte. Ninosh hatte eine laut polternde, unangenehme Stimme erwartet, stattdessen sprach sein Vater leise und klangvoll.


  Ein wenig scheu trat er zum Tisch heran, sich allzu sehr bewusst, dass seine Brüder ihn intensiv musterten. Vom Gesicht her glichen sie sich und ihm tatsächlich stark, doch jeder besaß eine eigene Persönlichkeit. Keiner wirkte wie ein sadistischer Mörder, primitiver Trunkenbold, Kinderschänder, Vergewaltiger und was man ihnen sonst noch nachsagte.


  Endlich stand er vor seinem Vater. Auch bei ihm hatte die Realität nichts mit Ninoshs Albträumen zu tun. Dort saß kein fetter, versoffener Rohling, kein Monster, keine blutgierige Bestie. König Mannik war ein hochgewachsener Mann, erstaunlich rüstig für sein hohes Alter von etwa fünfundsiebzig Jahren, schlank, mit intelligentem Blick und eben jenen markanten Gesichtszügen, die er seinen Söhnen vererbt hatte. Er musterte Ninosh schweigend, für lange Zeit – schimmerte da etwa eine Träne in seinen Augenwinkeln? Sein Vater war würdevoll ergraut, und er trug als einziger in dieser Runde einen Bart. Es ließ ihn noch imposanter erscheinen, als er bereits war, obwohl er sich eher schlicht kleidete.


  „Verzeih, dass ich nicht aufstehe, um dich zu begrüßen“, sprach er schließlich. „Du hast sicher gehört, dass König Mannik sich seinem Volk nicht mehr zeigt und nur selten Besucher zu ihm kommen lässt? Es gab ein Attentat auf mich, vor ungefähr vier Jahren. Ich habe es überlebt, aber seither sind meine Beine gelähmt.“


  Das Schweigen, das darauf folgte, war erdrückend. Gerettet wurde Ninosh von einem anderen seiner Brüder, der sich als Vanlad vorstellte und ihm vom Alter her am nächsten zu stehen schien.


  „Ich zeig dir, wo du dich waschen kannst und lasse dir anständige Kleidung bringen“, sagte er freundlich und zog ihn vom Tisch fort. Vanlad war stämmig gebaut und kleiner als alle anderen, Ninosh eingeschlossen.


  „Du hast noch kein Wort gesprochen, ich hoffe, du wurdest nicht stumm geboren?“ Vanlad zwinkerte ihm zu, um den Spott zu entschärfen, dennoch fuhr Ninosh erschrocken zusammen. All das hier musste ein böser Traum zu sein, der seinen Schrecken dadurch gewann, dass die Bedrohung nicht erkennbar war.


  „Du wurdest in der Gewissheit erzogen, dass in diesem Palast mordgierige Bestien leben, nehme ich an?“, fragte Vanlad nun ernster. Ninosh nickte ihm scheu zu, unsicher, ob er nicht besser verneinen sollte. Plötzlich brach die Frage aus ihm heraus, die ihn ein Jahrzehnt lang gequält hatte:


  „Was ist mit meiner Mutter geschehen?“


  „Sie ist tot.“ Vanlad hob die Hand, vielleicht, um sie ihm mitfühlend auf die Schulter zu legen, doch mit einem Blick in Ninoshs Augen ließ er sie wieder sinken. „Sie hat Selbstmord begangen, soweit ich weit, ich war damals nicht hier.“


  Er schwieg, bis Ninosh sich hastig gewaschen und umgekleidet hatte. Für eine Rasur des ungepflegten Stoppelbartes blieb keine Zeit, aber den ersten Eindruck hatte er bereits hinterlassen, von daher war es gleichgültig. Ninosh zögerte, ob er seinen einzigen Besitz mitnehmen sollte, steckte das Beutelchen, geschaffen aus einem Stoffstreifen seines Hemdes, dann allerdings heimlich ein.


  Zurück bei den Menschen, die er nicht als Familie betrachten wollte, setzte Ninosh sich auf dem Stuhl nieder, den man ihm zuwies. Er aß, ohne zu schmecken was es war, hörte zu, als Mannik und die anderen ihm vom Kriegsgeschehen und ihren Erfolgen erzählten, antwortete einsilbig auf die Fragen, wie er sein bisheriges Leben zugebracht hatte. Falls sie ihn belächelten oder verachteten, weil er mehr ein Fischer oder Viehhirte als ein Prinz war, ließen sie es ihn zumindest nicht spüren.


  „Warum wolltet Ihr mich an Eurer Seite haben?“, wagte Ninosh irgendwann zu fragen. Es war dieser Befehle gewesen, der sein Leben zerstört und seine Mutter umgebracht hatte …


  „Ich wollte dich lediglich beschützen, Ninosh. Wie die meisten Menschen weißt du vermutlich wenig über die Gründe für diesen Krieg?“


  Auf sein Kopfschütteln hin forderte sein Vater Vanlad mit einer Geste auf, für ihn weiterzusprechen.


  „Vor mehr als zehn Jahren hat einer unserer Halbbrüder – Arkat, der Älteste von denjenigen, die Vater nicht offiziell als Söhne anerkannt hat – einen Teil des Adels gegen uns aufgehetzt. Arkat wurde recht schnell gefasst und wegen Hochverrats hingerichtet, zusammen mit jenen, die an dem Putschversuch beteiligt gewesen waren. Aus Gründen, die jetzt recht kompliziert zu erklären wären, hat dies zum Krieg gegen Nadisland geführt. Da geht es um Abkommen, Bündnisse, Verträge …“


  „Einige Barone sind damals nach Nadisland und in die Nachbarstaaten geflohen und versuchen seitdem, unseren Vater zu stürzen“, fuhr Caval dazwischen. „Es werden unentwegt Lügengeschichten darüber verbreitet, wie grausam der König und seine Söhne sind, welch eine teuflische Brut.“


  „All diese Lügenmärchen sorgen für Unruhe in unserem eigenen Volk, sodass es seither immer wieder Aufstände gab, die ich energisch niederschlagen muss.“ Der König betrachtete Ninosh ernst und ruhig. „Es war schon früh absehbar gewesen, dass etwas in dieser Art geschehen würde, wobei ich das Ausmaß weit unterschätzt habe. Nur aus diesem Grund wollte ich dich zu mir holen, denn dein Äußeres verrät zu deutlich, wer du bist und bringt dich darum in Gefahr.“


  „Es ging also nicht darum, einen weiteren potentiellen Aufrührer unter Eure Kontrolle zu bringen?“, fragte Ninosh leise. Seine Brüder reagierten unruhig auf diese Unverfrorenheit, während König Mannik lediglich schmal lächelte.


  „Ich leugne nicht, dass dies ebenfalls ein Grund war“, erwiderte er mit deutlich kühlerem Tonfall als zuvor. „Du warst damals in einem gefährlichen Alter – zu jung, um aktiv in der Politik mitzuwirken, alt genug für Attentate jeder Art. Dazu in eben jener Lebensphase, in der sich Glaube und Charakter eines Menschen am stärksten prägen lassen. In den Händen meiner Feinde hättest du in eine tödliche Waffe gewandelt werden können.“


  „Was ist mit Gotatal?“, platzte Ninosh plötzlich heraus. „Ist das auch ein Lügenmärchen? Propaganda der Feinde?“ Er hoffte es inständig. Gotatal war der Inbegriff für die Grausamkeit des Königs geworden. Er sah, wie seine Brüder bedeutsame Blicke tauschten, während sein Vater schwieg. Caval ergriff schließlich wieder das Wort:


  „Gotatal ist kein Märchen. Es war ein Vergeltungsschlag für das Attentat auf unseren Vater.“


  „Ich habe es befohlen, Ninosh.“ Mannik sprach ohne besondere Betonung, er wirkte nicht, als würde ihn das Thema berühren. „Ich habe befohlen, jeden einzelnen Kriegsgefangenen aus ganz Vjalach in dieses Tal zu treiben und dafür zu sorgen, dass niemand lebendig entkommt. Meine fünf Söhne haben diesen Befehl ausgeführt.“


  „Die Geschichten über Gotatal sind ausnahmsweise harmloser als die Wirklichkeit“, sagte Vanlad ruhig.


  „Tut es … Tut es euch nicht leid?“ Ninosh würgte hilflos an seinem Entsetzen.


  „Nein, warum auch? Es war notwendig, Bruder, so ist der Krieg nun einmal. Die Zeiten, in denen sich zwei Hundertschaften mit gezücktem Schwert gegenüberstanden sind lange vorbei. Heutzutage entscheiden nicht Mut und Kampfkunst über den Sieg. Ein Krieg wird heute nur noch in den Köpfen der Menschen gewonnen. Taktik, List, Gerüchte, Spionage, Terror, Schrecken – das sind die wichtigsten Waffen. Der gezielte Mord an Frauen und Kindern der flüchtigen Barone sowie ausländischer Soldaten war das notwendige Opfer. Seither zittern unsere Feinde, sobald sie an uns denken.“


  Ninosh schaffte es irgendwie, seinem leidenschaftslos sprechenden Vater zuzunicken. Zu tun, als würde er es verstehen. Vielleicht sogar gutheißen.


  „Füllt eure Trinkbecher, meine Söhne!“, befahl der König unvermittelt. „Wir wollen auf die Heimkehr unseres Jüngsten anstoßen!“


  Der Weinkrug stand bei Ninosh, es war kein Diener in der Nähe. Ihm war der schwere Rotwein zu stark, darum war sein eigener Becher noch voll. Ohne nachzudenken, was er tun wollte, ergriff er den Krug und erhob sich.


  „Lasst mich euch einschenken“, murmelte er. Wie von selbst glitt das Beutelchen in seine Hand, das er zuvor eingesteckt hatte, sein Inhalt verteilte sich im Wein, ohne dass es irgendjemandem gewahr wurde. Ninosh füllte allen die Becher, seinem Vater als letzten.


  „Ich bin froh, dass ich dich vor meinem Tod noch sehen durfte“, flüsterte der alte Mann und strich über Ninoshs Wange. „Es tut mir von Herzen leid, dass ich deiner Mutter damals erlaubt hatte, dich mitzunehmen. Ein Fehler, den ich zwanzig Jahre lang bereut habe.“


  Ninosh duldete die Berührung dieses Fremden, von dem er keinerlei persönliche Erinnerung besaß. Genauso wie er die Lüge duldete, denn sein Vater hätte ihn vor dem Krieg jederzeit zu sich rufen können. Er stellte den leeren Krug ab und kehrte an seinen Platz zurück.


  „Auf Ninosh!“, rief Caval fröhlich. Sie prosteten einander zu, tranken, wetteiferten miteinander, wer Ninosh was als erstes zeigen durfte.


  Ninosh wartete derweil geduldig. Das Pulver, das er hastig eingesteckt hatte, als die Söldner ihn aus dem Fischerdorf geholt hatten, war kein Gift im eigentlichen Sinne. Es war ein leichtes Schmerzmittel, das allerdings die Wirkung von Alkohol so massiv verstärkte, dass selbst der standhafteste Zecher bereits nach einem Becher Wein volltrunken wurde. Ninosh hatte ursprünglich gehofft, damit den Söldnern entfliehen zu können, doch die Sorge um seine Freunde und Kameraden hatten ihn zurückgehalten. Jetzt sollte es ihm helfen, diesen Männern zu entfliehen, die sich Vater und Brüder schimpften. Wären sie tatsächlich blutgierige Bestien, die im Laufe des Krieges Verstand und Menschlichkeit verloren hatten, hätte ihn das weniger entsetzt als die Wirklichkeit. Zu wissen, dass hunderte Unschuldige sterben mussten, um irgendwelche Feinde einzuschüchtern, dass ihr Tod als bloße Kriegstaktik bezeichnet wurde … Dass ihre Mörder nichts empfanden, keine Reue, keinen Stolz, keine Befriedigung, nichts! – so als wäre ein Satz Porzellan zerschlagen worden, zwar teuer, aber kein Verlust …


  


  „Es ist gut, Ninosh.“ Erschrocken fuhr er zusammen, als er mit einem Ruck in der Gegenwart landete, wo er schluchzend an Gerons Schulter lag.


  „Ich wollte einfach nur weg“, stammelte er. „Als sie allerdings lallend von den Stühlen fielen, da wusste ich auf einmal, dass es meine Pflicht war, sie aufzuhalten. Darum habe ich das Brotmesser genommen und einen nach dem anderen abgeschlachtet … Mein Vater war nicht betrunken, er hat vielleicht etwas geahnt. Da er mit seinen gelähmten Beinen nicht fortlaufen konnte, wartete er ruhig, bis ich mich ihm zuwandte. ‚Bring es zu Ende’ hat er gesagt, sonst nichts, die Arme ausgebreitet und seinen Hals dargeboten. Er lächelte, bis ich ihm die Kehle aufgeschlitzt hatte.“


  Zitternd und bebend blieb Ninosh in Gerons Armen liegen, auch nachdem die Tränen längst versiegt waren.


  „Was geschah dann?“, fragte Geron behutsam.


  „Ich bin geblieben, wo ich war, umgeben von Leichen, mit dem Messer in der Hand, in Blut gebadet. Ich war bereit, für meine Tat hingerichtet zu werden. Es schien gerecht, ich hatte es verdient. Irgendwann kamen Leute. Niemand schrie, das weiß ich noch, weil es mich gewundert hat. Das meiste andere ist von Nebel überdeckt. Ich wurde hinausgeführt, bekam frische Kleidung, musste mich waschen. Man sagte mir, dass man König Manniks Tod noch ein bis zwei Tage geheim halten würde, um alles vorbereiten zu können. Was genau, habe ich bis heute nicht verstanden. Man setzte mich auf ein Pferd, brachte mich innerhalb kürzester Zeit zur Grenze nach Nadisland, gab mir sehr genaue Instruktionen, wohin ich gehen musste, um unauffällige Kleidung, Geld, einen Geleitbrief und Proviant zu finden. Von dort aus sollte ich mich in einer Stadt mit jemandem treffen, der mich außer Landes geschmuggelt hätte, Gott weiß wohin. Eine eurer Patrouillen hat dies verhindert. Den Rest der Geschichte kennst du.“


  Eine Weile herrschte Schweigen zwischen ihnen. Es war stockdunkel geworden, alles war still, obwohl es noch nicht spät sein konnte.


  „Noar sagte, dass in Vjalach jetzt jemand die Regierung übernommen hat, dem auch der Adel folgen wird“, murmelte Geron irgendwann nachdenklich. „Es muss also jemand aus deiner Familie sein. Ein Schwager vielleicht, ein Mann einer deiner Schwestern. Vielleicht auch ein anderer von Manniks nicht offiziell anerkannten Söhnen.“


  „Kann schon sein.“ Ninosh fühlte sich wie ausgewrungen, nachdem er endlich alles herauslassen durfte. Am liebsten wäre er an Gerons Schultern eingeschlafen, obwohl sein Brustkorb bei seiner leicht verdrehten Haltung in Flammen stand.


  Ein lautes Klopfen an der Tür ließ sie auseinanderfahren.


  „Geron? Der Feldscher wartet, und ich habe ein heißes Bad für euch beide bereit. Beeilt euch, anschließend können wir gemeinsam essen.“


  „Wir kommen“, rief Geron und schob Ninosh behutsam von sich.


  Sie waren schon fast an der Tür, als Geron ihn noch einmal zurückhielt und flüsterte: „Wenn jemand fragt wer du bist, antwortest du mit ‚Kriegsflüchtling aus Vjalach’. Jede andere Version werde ich leugnen, verstanden?“


  Ein warmes Gefühl rieselte durch Ninoshs Körper. Er wusste, dass es jetzt endlich vorbei war. Sein altes Leben war unwiderruflich beendet. Vor dem neuen Leben fürchtete er sich noch, doch er hoffte darauf, dass Geron ihm tatsächlich helfen würde.


  „Verstanden“, flüsterte er. „Ich werde dich nicht enttäuschen.“
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  Satt, sauber und in Ninoshs Fall glatt rasiert und verbunden kehrten sie in ihre Kammer zurück.


  Ninosh zögerte, er wollte nicht allein in seinem Bett liegen.


  „Darf ich zu dir?“, flüsterte er. „Ich brauche dich.“


  „Als Freund?“


  „Ja. Als Freund und … und mehr.“


  „Sag mir nicht, dass du es genossen hast, von mir verg… gevögelt zu werden!“, fuhr Geron ihn an.


  „Ich ... Du weißt doch, diese eine Nacht, als du mich aus dem Regen geholt und nackt ausgezogen hast?“, fragte Ninosh leise. Verflucht, seine Wangen brannten vor Scham, gewiss war er feuerrot angelaufen.


  Gerons Blick im Schein des schwachen Laternenlichts war nicht zu deuten, als er ihm zunickte.


  „Als du mir sagtest, dass du mir einfach nur helfen willst, mir nichts antun würdest … Seit diesem Moment wollte ich von dir berührt werden. Überall. Wäre ich nicht gerade halbtot geprügelt worden, wäre ich dir bestimmt auf den Leib gerückt.“


  Nun war es raus, das Geheimnis, das er sich selbst kaum hatte eingestehen wollen.


  Geron trat nah zu ihm heran, wie in der letzten Nacht, als er sie beide zugleich befriedigt hatte. Diesmal legte er die Hände sanft an Ninoshs Wangen und strich sacht mit den Daumen über sein Gesicht. So verharrten sie, während Spannung und Hitze zwischen ihnen aufstieg und knisterte, bis Ninosh es nicht mehr aushielt. Am liebsten hätte er sich ungestüm um Gerons Hals geworfen, ihn leidenschaftlich an die Wand gepresst und geküsst, bis ihnen beiden die Luft ausging. Sein vermaledeiter Körper ließ das nicht zu, außerdem war da ein wenig Scheu, dass Geron doch anders reagieren könnte als erhofft. Darum lehnte er sich nur langsam vor, näherte sich dem verheißungsvollen Ziel, bereit abzubrechen, sollte Geron ihn zurückhalten. Doch der lächelte und empfing ihn mit heißen Lippen und geschickter Zunge, die ohne Hast, dafür umso mehr Entschiedenheit, Ninoshs Mund eroberte. Leise stöhnend genoss er das wunderbare Gefühl, nicht bloß begehrt zu werden, sondern auch geachtet und respektiert. Mehr zu sein als lediglich ein Körper, oder ein Gesicht, an dessen Form er unschuldig war. Geron presste ihn vorsichtig an sich, ohne Druck auf seine geschundenen Knochen auszuüben, streichelte ihn mit einer Zärtlichkeit, die Ninosh so noch nie erleben durfte. Es tat ihm gut, sich festzuhalten und gehalten zu werden, Erregung zu spüren, keine Angst haben zu müssen … Auch dann nicht, als er Stück für Stück ausgezogen wurde. Geron ließ ihm Zeit, vergewisserte sich mit stummen Blicken, wie weit er gehen durfte.


  „Du gefällst mir ohne Zottelbart deutlich besser“, flüsterte er Ninosh ins Ohr. Er küsste, knabberte und kostete sich über seine Haut, neckte ihn, immer darauf bedacht, seine Verletzungen nicht zu belasten. Der Stützverband war einerseits lästig, da er große Flächen bedeckte, andererseits half er und ersparte ihm einiges an Schmerzen. Ninosh konnte trotzdem nicht viel mehr tun als stillzuhalten und zu genießen, bis er zum Bett geführt wurde.


  „Bleib noch einen Moment stehen“, wisperte Geron hinter ihm und biss ihm sanft in den Nacken. Stoff raschelte. Gerne hätte er sich umgedreht und seinem Gefährten zugesehen, wie er sich entkleidete, doch es war überraschend erregend, sich diesen Anblick lediglich vorzustellen.


  „Du bist selbst mit dem Verband buntfleckig wie ein Blumengarten.“ Geron lachte und hielt ihn effektiv davon ab zu grollen, indem er sich ihm mit seinem prallen Schaft gegen die Pobacken drängte und ihn vorsichtig umarmte. Mit dem rechten Arm stützte er ihm behutsam den Oberkörper ab, mit der linken Hand ergriff er Ninoshs Erektion und begann ihn langsam zu massieren. Gefangen zwischen Schmerz, steigender Atemnot und unglaublich intensiver Lust verlor Ninosh die Orientierung. Irgendwann wurde ihm bewusst, dass er aufrecht auf dem Bett kniete, mit einem Kissen als Polster gegen die Wand gepresst wurde und rhythmisch stöhnte. Geron gab ihm mit seinen breiten Schultern Halt, streichelte und liebkoste ihn, flüsterte beruhigenden Unsinn in sein Ohr, während er sich tief in ihm bewegte. Ninosh schrie laut auf, überwältigt von den vielfältigen Empfindungen, die seine Sinne überrollten. Sofort verharrte sein Liebster.


  „Geht es?“, fragte er, drehte ihm sacht den Kopf zur Seite und versuchte ihm in die Augen zu blicken.


  Ninosh nickte hastig, zu begierig, noch mehr von alledem zu bekommen, um antworten zu können. Er wollte viel mehr brennende Leidenschaft, liebevolle Berührungen, Fürsorge, Zärtlichkeit, Geborgenheit, Lust …


  Geron drängte sich noch dichter an ihn heran, falls das überhaupt möglich war, versiegelte ihm die Lippen mit einem Kuss und nahm einen harten, schnellen Rhythmus auf, der sie beide innerhalb kürzester Zeit glückselig über die Klippen taumeln ließ.
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  Geron lag schlaflos im Bett. Ein Traum hatte ihn geweckt. Ein Traum von Baris, der ihn bat, ihn gehen zu lassen. Geron hatte gefleht und gebettelt, er wollte ihn nicht verlieren … Zuletzt hatte Baris ihn traurig angesehen und war einfach fortgegangen.


  Ich konnte mich nie von ihm verabschieden, dachte er wehmütig. Das war eine Wunde, die wohl niemals gänzlich verheilen würde. Sie waren im Gefecht auseinandergetrieben worden, und als es vorbei war, fand Geron sich schwer verletzt im Lazarett wieder, während Baris in Kriegsgefangenschaft verschleppt worden war, aus der er niemals mehr zurückkehren sollte. Über drei Jahre war das nun her.


  Vielleicht sollte ich ihn tatsächlich endlich gehen lassen …


  Baris hatte ihm durch die Schrecken des Krieges geholfen. Ihm beigestanden, als Geron von der Vernichtung seines Heimatdorfes erfuhr. Er war ein seltsamer Mann gewesen, ein Dichter, der seinen eigenen Kummer in fröhliche, melancholische oder auch derbe Verse zu fassen verstand. Ein Sänger, der die Moral der Truppe allein mit seiner Stimme hochhalten konnte. Jemand, der über einen verletzten Vogel genauso weinte wie über einen verlorenen Kameraden. Sein Lachen würde auf ewig in Gerons Herzen verbleiben.


  Baris war tot, sie konnten kein gemeinsames Leben mehr teilen. Ninosh hingegen lag warm und lebendig in seinen Armen. Ninosh, der an Leib und Seele beinahe zerschmettert wurde. Der bereits vor zehn Jahren alles und jeden verloren hatte und seitdem mit Demütigungen, Erniedrigungen, Gefangenschaft und Willkür jeder Art bestraft wurde. Der zum Mörder werden musste, um die Welt zu einem besseren Ort zu machen. Dem niemand gestattet hatte zu sterben, obwohl er es wollte. Ein Wunder, dass er überhaupt fähig und willens gewesen war, sich ihm zuzuwenden. Ihm zu vertrauen. Sich ihm hinzugeben. Für wie lange, da wagte Geron nicht auf irgendetwas zu hoffen. Möglicherweise nur für heute Nacht. Oder ein paar Tage, Wochen, Monate …


  Egal was Ninosh bereit war ihm zu schenken, Geron wollte es gerne annehmen. Dieser Mann hatte ihm gezeigt, dass es Zeit für ihn war, endlich zu heilen. Irgendwann wieder eine lebendige Liebe in sein Herz einzulassen.


  Wenn es in meiner Macht stehen sollte, will ich an deiner Seite bleiben, bis auch du heilen kannst. An Körper und Seele. Und noch länger, falls du mich lässt.


  Er drückte einen Kuss in Ninoshs Haar, dann schmiegte er sich noch dichter an ihn heran und schloss die Augen. Ein Leben an seiner Seite, ja, das wäre gewiss lebenswert …


  


  


  Epilog


  


  Ein Jahr später …


  


  „Hey!“ Geron prustete empört, als Ninosh ihm lachend einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf goss.


  „Wer so verschwitzt ist wie du, sollte gelegentlich ein Bad genießen“, rief Ninosh und nahm hastig Reißaus, als sein Liebster mit finsterer Miene auf ihn zustampfte. Weit kam er nicht: Geron packte ihn, warf ihn sich über die Schultern, schleppte ihn zur Tibba und ließ ihn in die eisigen Fluten fallen. Glücklicherweise war der Fluss hier in der Nähe seiner Mündung äußerst friedlich und behäbig. Sie waren wochenlang ziellos durch die Lande geirrt, hatten manches Mal um ihr Leben kämpfen müssen, wenn ein Reisender Ninoshs Gesicht erkannte, oder die Wildnis sich von der rauen Seite gezeigt hatte. Schließlich hatten sie einen Ort gefunden, der weit genug von Vjalach entfernt war, um sich einigermaßen sicher zu fühlen, an der Südküste von Nadisland. Von dem Geld, das Geron als Lohn für seine treuen Soldatendienste erhalten hatte, konnten sie sich ein kleines Stück Land unweit vom Ufer der Tibba pachten, wo sie mit Ninoshs Fähigkeiten als Fischer, ein wenig Gemüseanbau und Gerons Schmiedekunst ein anständiges Leben führen konnten. Sie fühlten sich diesem Fluss beide verbunden, fürchteten und liebten ihn zugleich.


  Ihr Grundstückseigner besaß eine große Pferdezucht und auch in der Nachbarschaft gab es einige Gestüte, sodass Geron die Arbeit nicht ausging. Ninosh half ihm in der Schmiede, wenn er konnte; seine Rippenbrüche waren nie anständig verheilt und bereiteten ihm oft Schmerzen, wenn er sich zu sehr anstrengte oder ein Sturm heranzog. Allein aufs Meer hinauszurudern und an Fisch zu fangen, was sie für den täglichen Bedarf brauchten, tat ihm gut. Es half, sich von den Erinnerungen an Blut, Feuer und Todesangst abzulenken, die ihn wohl für den Rest seiner Tage begleiten würden. Das Meer brachte ihn zur Ruhe. Geron brachte ihm Freude am Leben.


  Lachend wehrte er sich gegen seinen Liebsten, der ihm in den Strom gefolgt war und sich mit seinem ganzen Gewicht und den vom Schmieden angeeigneten Muskeln auf ihn warf.


  Zum Glück war es ein brütendheißer Tag, die Abkühlung tat ihnen beiden gut und schon bald wurde aus der Balgerei eine sinnlichere Beschäftigung. Ninosh ließ sich willig aus dem Wasser ziehen, damit er sich am sandigen Ufer besser um die Bedürfnisse seines Partners kümmern konnte – Geron blieb bevorzugt passiv, vor allem, wenn er stundenlang den Schmiedehammer schwingen musste und müde bis in alle Knochen war.


  „Ich hab dich gar nicht verdient“, murmelte sein Liebster, als Ninosh ihn mit geübten Händen massierte.


  „Dass würde ich so nicht sagen, du hast schließlich hart arbeiten müssen, um mich zu erobern.“ Ninosh drängte ihn energisch auf den Rücken herum, wischte den Sand fort, der an Gerons klebte und beugte sich tief über ihn.


  „War ich so viel Mühe wert?“, fragte er neckend. Es war ein Spiel zwischen ihnen, mit dem sie sich gegenseitig ihre Gefühle gestehen konnten. Heute blieb Geron allerdings ungewöhnlich ernst.


  „Es ist auf den Tag genau ein Jahr seit dem Feuer auf dem Transporter“, sagte er und zog Ninosh zu einem Kuss heran. „Du bist jede Mühe wert. Du bist es wert, geliebt zu werden, und das tue ich.“


  Ninosh blieb keine Zeit für eine Erwiderung, darum ließ er die Worte sein und zeigte Geron mit seinem Kuss und später mit dem ganzen Körper, dass er diese Meinung teilte und dasselbe dachte, auch wenn er es nicht laut aussprach:


  Ich liebe dich.


  


  [image: ]


  


  


  Das neue Gemeinschaftsbuch der beiden Sandras:


  [image: ]Schreckliche Morde sind in Hockenbruck geschehen. Doch der Mörder ist gefasst und sitzt im Kerker ein. Es ist das Tier.


  Nach sieben Monaten Einzelhaft trifft es ausgerechnet in den Verliesen auf seinen Engel, der ihm die Kraft gibt seine Fesseln zu sprengen und in die Freiheit zu entfliehen – verfolgt von jenen, die es zu dem machten, was es nun ist.


  


  Leseprobe:


  


  


  Kapitel 1


  Angst


  


  Es war eine Nacht wie jede andere. Oder zumindest hätte es eine Nacht wie jede andere werden sollen. Cyrian stand an seinem Platz in der von Gaslaternen schummrig beleuchteten Straße und bot sich mit einem strahlenden Lächeln den Freiern an. Obwohl er bereits zwanzig Jahre alt war, wirkte er weit jünger, mit dem lockigen blonden Haar und seinen großen braunen Augen traf er den Geschmack der Lustsuchenden und der ewige Hunger in seiner Kindheit hatte ihm eine schmächtige Statur verpasst. Nachdem er sich als Dieb nicht geschickt genug angestellt und Meister Flinkfinger ihn fortgeprügelt hatte, hatte ihn seine Mutter – Brudfor habe sie selig – kurzerhand zum Anschaffen an die Straße gestellt. Nun nutzte er seine jugendliche Erscheinung schamlos aus, um den Preis nach oben zu treiben. Schließlich gab es einen gewissen Kundenkreis, der umso mehr zahlte, je jünger der sich Anbietende war.


  Ein Mann näherte sich ihm. Er war einer von der Stadtwache, was nicht ungewöhnlich war. Die Wachen kamen oft in die Rotenbachstraße, selten dienstlich, manchmal privat, manchmal um Schweigegeld zu erpressen, da das Treiben in dieser Straße eigentlich unter Strafe stand. Cyrian setzte sein einstudiertes Lächeln auf und als der Mann zustimmend nickte, winkte Cyrian ihn in eine dunkle Gasse. Hier pflegte er seine Kunden zu bedienen. Ein Zimmer konnte er sich nicht leisten, denn er sparte eisern. Schließlich würde er nicht ewig jung bleiben und sein Auskommen mit seinem blanken Hintern verdienen können. Und die Herbergsväter nahmen horrende Preise, damit die leichten Herren für eine halbe Stunde auf dem Rücken liegen konnten.


  „Wie kann ich zu Diensten sein?“, fragte Cyrian und wandte sich dem Freier zu.


  „Es geht nicht um mich, du Wicht. Aber du bist bestimmt ein nettes Geschenk.“


  Verwirrt blinzelte er. „Was?“


  Plötzlich tauchten zwei weitere Wachen aus dem Dunkel auf. Ehe Cyrian reagieren konnte, wurde er von starken Händen gepackt und festgehalten. Ein Knebel fand den Weg zwischen seine Zähne und seine Arme wurden ihm auf den Rücken gebogen und dort fest verschnürt. Angstvoll brüllte er auf. Er hatte von Privatorgien gehört, an denen Schicksalsgenossen unfreiwillig hatten teilhaben dürfen. Sollte ihm ein ähnliches Los blühen?


  „Zappel ruhig. Du wist noch mehr zappeln, wenn dich das Tier in seinen Fängen hat.“ Amüsiertes Gelächter erscholl um ihn her, ehe er grob mitgezerrt wurde.


  Das Tier?


  Cyrian wurde ganz steif, was die Wachen nicht davon abhielt, ihn einfach mitzuschleifen. Jeder hatte von dem Tier gehört, dem gnadenlosen Serienmörder, der seit geraumer Zeit in der finstersten Kerkerzelle des Gefängnisses saß. Grausam hatte er seine Opfer zur Strecke gebracht und sie in seiner Wut regelrecht in Stücke zerhackt und zerrissen. Allesamt waren sie Angehörige der gehobenen Schicht gewesen und es ging ein deutliches Aufatmen durch ihre Reihen, nachdem man das Tier endlich gefasst hatte. Für Cyrian und viele andere war es allerdings ein unerklärliches Phänomen, warum man den Mörder nicht längst hingerichtet hatte.


  „Das wird ein Spaß!“ Die Wächter lachten.


  „Ob er das zu würdigen weiß, wie wir uns um seine Bedürfnisse kümmern?“, fragte einer feixend.


  „Und gleichzeitig räumen wir den Abschaum von der Straße“, fügte ein weiterer hinzu. Cyrian trat ihm gegen das Schienbein. Er war kein Abschaum! Prompt kassierte er eine Backpfeife.


  „Tritt ruhig“, wurde ihm hämisch ins Ohr geflüstert. „Du wirst noch früh genug um dich schlagen, beißen und treten. Wenn du nämlich in den Klauen des Tieres befindest. Dann kannst du heulen und jammern soviel du willst. Da unten in den Kerkerzellen wird dich keiner hören.“


  Angstvoll starrte er die Wachen an, die ihn mit sich zerrten. In seinem Magen bildete sich ein dicker, fester Klumpen, der ihm die Kehle hochwanderte und die Luft abdrückte. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn und tropfte ihm in die Augen. Mit aller Kraft versuchte er sich zu wehren, sich loszureißen und zu befreien. Doch er fing sich weitere schmerzhafte Hiebe und Knüffe ein.


  „Es soll niemand sagen, dass wir unserem besonderen Insassen nicht alle Wünsche erfüllen.“


  Cyrian wurde angegrinst. Leider konnte er den Humor überhaupt nicht teilen.


  


  Unter anzüglichen Witzen und viel Gelächter hatten sie ihm die Kleider vom Leib gerissen, in den Hintern gekniffen und ihre derben Scherze mit ihm getrieben. Der Knebel war fort und auch die Fesseln hatten die Wachen ihm gelöst. Nur einen Fluchtweg gab es nicht, selbst wenn er die kräftigen Männer hätte abschütteln können. Sie waren in die Tiefen des Gefängnisses hinabgestiegen, hatten die letzten düsteren Zellen mit ihren armseligen Bewohnern hinter sich gelassen, um sich dem letzten und wohl erbärmlichsten Loch zu nähern, das es hier gab. Gewaltige Riegel und zahlreiche Schlösser sicherten eine armdicke Tür aus versteinert wirkendem Eichenholz. Cyrians Herz schlug immer wilder, je weiter sie sich diesem Ziel näherten und sein Mut sank auf den Nullpunkt. Mittlerweile fürchtete er, vor Angst ohnmächtig zu werden.


  Einer der Wächter entriegelte die zahlreichen Schlösser und öffnete die Zelle. Das finstere Loch, das sich auftat, erschien Cyrian wie ein Zugang in den Abgrund des Diabolischen. Ein grober Stoß, begleitet von einem zynischen „Viel Vergnügen!“, ließ ihn hilflos in das Dunkel taumeln. Den Schatten, der auf ihn zuschoss, fühlte er mehr, als dass er ihn sah. In dem Moment, in dem die Tür zufiel, tat er einen wilden Satz zurück. Er spürte noch Finger, die sein Gesicht und seinen Hals streiften, dann prallte er schmerzhaft gegen eine Wand. Ketten klirrten, als sich das Tier irgendwo vor ihm in der Dunkelheit bewegte. Keuchend kauerte sich Cyrian mit wie verrückt pochendem Herzen an der Wand nieder und schlang die Arme um seinen nackten Leib. Stroh raschelte, es stank nach einem ungewaschenen Körper und Exkrementen. Was für eine Schreckensgestalt mochte da in der Finsternis hocken? Und wie lang waren die Ketten, die das Tier hielten? Würden sie das Monster davon abhalten, ihn umzubringen? Er hörte, wie sich das Tier bewegte, nervös, unruhig … gierig? Tränen der Verzweiflung stiegen in seinen Augen auf.


  „Bitte“, wimmerte er voller Panik. „Bitte, ich habe nichts getan.“


  Die Geräusche vor ihm verstummten.


  Es wartete. Lauerte.


  Cyrian schmiegte sich bibbernd gegen die Wand. Stumm verfluchte er seine Mutter, die ihn auf die Straße geschickt hatte. Er verfluchte auch die Wachen und das Tier, das Schicksal im Allgemeinen und die ganze restliche Welt gleich mit. Irgendwann schlief er ein, geistig und seelisch erschöpft, von Albträumen gepeinigt. Aber der Schlaf war die einzige Flucht, die er ergreifen konnte.


  [image: ]


  Etwas krabbelte an seinen Zehen. Schlaftrunken trat er danach und drehte sich auf die andere Seite.


  Kühl ist es hier, ging es ihm träge durch den Kopf, als er sich zusammenrollte. Erneut berührte ihn etwas am Fuß. Schlagartig war er hellwach und fuhr auf.


  Zu spät!


  Eiserne Finger umklammerten seinen Knöchel und begannen an ihm zu ziehen.


  Das Tier! Das Tier hatte ihn gepackt!


  Cyrian begann hilflos zu kreischen, als er bäuchlings durch den Kerkerdreck gezogen wurde, näher und näher an den grausamen Massenmörder heran. Seine Finger krallten sich in das stinkende Stroh, bemühten sich verzweifelt um einen Halt. Er versuchte nach dem Tier zu treten und strampelte wie verrückt.


  Eine zweite Hand glitt über seinen Körper und verursachte ihm eine Gänsehaut. Sie packte ihn am Arm, riss ihn rücklings in die Höhe und dann herum. Jetzt rutschte er seitlich auf das Tier zu.


  „Neeeeeeiiiiiiiiiin!“, heulte er wie ein erbärmliches Kleinkind. Er war längst nicht mehr Herr seiner Angst. Zu viele Geschichten hatte er über das Tier gehört, eine schauriger als die andere. Und nun befand er sich in dem unnachgiebigen Griff dieser erbarmungslosen Kreatur. Hatte er nicht ebenfalls gehört, dass das Tier seine Opfer gefressen hatte? Würde es seine Zähne auch in sein Fleisch schlagen? Hatten die Wachen es hungern lassen? Himmel! Was von den zahlreichen Gerüchten war wirklich wahr?


  Er wurde an einen harten Körper gepresst. Haare streiften kitzelnd seine Haut, als sich ein Gesicht gegen seine Schulter drückte. Cyrian verkrampfte sich, als ihm bewusst wurde, dass das Tier an ihm roch. Die schnüffelnde Nase wanderte über seine Brust und über seinen Bauch bis hin zu seinem Schritt, glitt wieder höher und bohrte sich in seine Haare.


  „Ich rieche Sonne an dir“, krächzte eine heisere Stimme. „Und den Frühling.“


  Das Tier sprach mit ihm!


  „Wer bist du? Was hast du getan, dass man dich zu mir in dieses Loch steckt?“


  Cyrian würgte an seiner Angst. Was würde das Tier mit ihm anstellen? Und … und würde es sehr wehtun?


  „Rede!“, wurde er von der rauen Stimme angeherrscht. „Rede mit mir!“


  Hände schüttelten ihn voller Nachdruck, während das Tier auf ihn einschrie:


  „Rede! Verdammt, rede!“


  


  Er ließ lockerer, als der junge Mann zu weinen begann. Wenn er wollte, dass der Kleine sprach, würde er geduldiger sein müssen. Gewiss hatten die Wärter ihn mit abscheulichen Geschichten in den Wahnsinn getrieben. Lügen, alles Lügen!


  Thars strich über die weiche Haut seines Leidensgefährten. Er musste selbst ruhiger werden. Seine Gabe nutzen, auch wenn er sie lange unterdrückt hatte und sehr geschwächt war von Hunger und Schmerz und der Sehnsucht nach Freiheit.


  Ein Liebesdiener, erkannte er, als er die Witterung des Jungen auf sich wirken ließ. Zu deutlich war der Geruch nach rauen Händen, Schweiß und Sperma. Warum hatten die Wärter ihm so jemanden geschickt? Glaubten sie, es würde ihm nach dem Körper eines Kindes gelüsten? Obwohl – der Kleine war älter als er aussah. Viel erkennen konnte Thars selbstverständlich nicht, auch seine übermenschlich scharfen Augen versagten größtenteils in der lichtlosen Finsternis. Dennoch, dank seines Geruchssinns nahm Thars deutlich wahr, dass der Junge beinahe das Ende des Wachstums erreicht hatte, er musste neunzehn oder zwanzig Jahre zählen.


  Wie alt war er selbst noch mal? Während er durch die weichen Haare wühlte, die in sachten Wellen bis an die Schultern des jungen Mannes reichten – schnupperte er da einen Honigblondton? – dachte Thars kurz nach. Mehr als zwanzig Jahre waren es bestimmt. Weniger als dreißig, wenn er sich nicht irrte. Hier unten im Kerker verlor sich alles Denken und Erinnern.


  Gleichgültig.


  Er musste sich stark konzentrieren. An vielen Händen, durch die der Junge gereicht worden war, hatte Blut geklebt. Schuld. Thars sah flüchtig die Gesichter, alte, junge, grausame, freundliche. Unzählige Menschen, denen der Gestank von Schuld anhaftete. Es war schwierig, all diese Gerüche auszublenden und bis zu dem ureigenen Duft des Jungen vorzudringen. Er gefiel ihm. Süß und unschuldig. Oh, der Kleine hatte gestohlen. Seine Freier ausgetrickst. Einiges getan, um nicht verhungern zu müssen. Er war noch immer sehr kindlich, nicht bloß äußerlich, sondern auch im Inneren.


  Ein Kind, das tat, was die Erwachsenen ihm befahlen. Das sich freiwillig der Gewalt von Männern auslieferte, weil seine Mutter es ihm befohlen hatte. Thars schnupperte weiter über den schlanken Körper, der mittlerweile still in seinen Armen lag. Über dem Herzen verharrte er, lauschte dem kräftigen Schlag, erkundete mit allen Sinnen diese jugendliche Seele.


  „Du hast großes Talent in dir“, flüsterte er. „Der Schöpfer erwartet mehr von dir, als nur ein Gefäß zu sein, in das Männer abspritzen können. Lass mich deine Stimme hören. Sprich mit mir.“


  Einzig die hektischen Atemzüge des Jungen antworteten ihm.


  „Bist du plötzlich stumm geworden? Komm, rede mit mir. Du hast ja keine Ahnung, wie lange es her ist, dass ich mit jemandem sprechen konnte.“


  Angst! Da war viel zu viel Angst in diesem furchterstarrtem Körper. Befürchtete der Bursche etwa, dass er ihm etwas antun wollte? Vielleicht sollte er ihn besser loslassen? Vorsichtig ließ er den Jungen aus seinen Armen gleiten, hielt ihn allerdings am Handgelenk fest.


  „Sprich doch“, flehte er, begierig endlich eine andere Stimme zu hören, als die des Kerkermeisters, wenn der irgendeinen Fraß brachte oder in einem Anflug von Großmut den Jaucheeimer leerte.


  „Was … was wollen Sie hören?“


  Kaum mehr als ein Hauch, aber es war menschliche Sprache! Thars wischte sich mit der freien Hand über das Gesicht, als seine Augen plötzlich feucht wurden.


  „Fangen wir mit deinem Namen an, mein Süßer.“


  „Ich heiße …“ Der Junge räusperte sich und fuhr dann etwas lauter fort: „Ich heiße Cyrian.“


  Ein großer Name, ein starker Name. Ja, Brudfor hatte ohne Zweifel noch Großes mit dem Jungen vor. Cyrian versuchte zaghaft sein Handgelenk zu befreien, woraufhin er den Griff festigte. Sofort stellte der Junge die Bemühungen ein. Der Geruch nach Angst verstärkte sich wieder.


  „Fürchte dich nicht, Junge. Ich werde dir kein Leid zufügen. Welche Jahreszeit haben wir da draußen?“, fragte Thars weiter.


  „Frühling, Herr. Es ist Frühling draußen. Sie müssen jetzt seit sieben Monaten hier sein.“


  Er hörte, wie Cyrian erschrocken nach Luft schnappte. Sicherlich hatte ihn der Junge nicht an sein Schicksal erinnern und damit verärgern wollen.


  „Ja“, flüsterte er. „Sieben Monate. Monate ohne frische Luft, dem Wind in den Haaren und ohne ein freundliches Gesicht. Und warum? Weil sie sich nicht trauen, mich hinzurichten.“


  Thars spürte regelrecht, wie sich der Junge bei seinen Worten verkrampfte. Verdammt! Er hätte nicht anfangen sollen, über seine Hinrichtung zu reden.


  „Hab keine Furcht, Cyrian. Dir droht von mir keine Gefahr. Rück ein Stück näher, mein Süßer, und lass mich ein wenig an deiner Unschuld teilhaben.“


  Cyrian lachte verbittert auf. „Unschuldig bin ich wohl kaum.“


  „Du hast eine reine Seele. Das ist selten“, flüsterte Thars. Der Junge schwieg dazu, schien sich jedoch ein Herz zu fassen und näherte sich tatsächlich etwas an. Erst in diesem Moment wagte Thars, sein Handgelenk freizugeben. Unbeschreiblich, wie sehr er die Nähe dieses Jungen genoss.


  „Wie … wie kann ich Ihnen zu Diensten sein, Herr?“, wollte Cyrian zaghaft wissen. Nun bot sich ihm dieses Unschuldslamm auch noch an. Thars schüttelte den Kopf. Zottiges Haar fiel ihm dabei ins Gesicht, er strich es ärgerlich fort.


  Vor sieben Monaten war er ein gepflegter Mann gewesen. Heute begeisterte er sich an einem Stück schimmligen Brotes. Es war schon erstaunlich wie sich Prioritäten verschieben konnten.


  „Du bist nicht hier, um mich zu erfreuen, Cyrian. Oder magst du von einem ungewaschenen, stinkenden und verlausten Kerl bestiegen werden? Bah! Ich kann selbst riechen, was für Dreck an mir klebt.“


  „Weswegen haben sie mich denn dann geholt?“


  „Es hat mal eine Zeit gegeben, in der ich in aller Bequemlichkeit gelebt habe. In der mir Schönheiten, wie du eine bist, hinterhergelaufen sind. Sorgenfreie Tage …“ Thars verstummte, würgte an der Bitterkeit, die in ihm aufstieg und versuchte, nicht an seinem Hass zu ersticken. Hass gegenüber denjenigen, die ihn hier wie ein wildes Tier eingesperrt hatten. Er schnaubte wütend. Wahrlich! Zu einem Tier hatten sie ihn gemacht.


  „Sie wollen mich mit der Erinnerung an diese Zeiten quälen. Deswegen bist du hier, Süßer.“ Er streckte die Hand aus und ließ sie über Cyrians weiche Haut gleiten. Der Junge zuckte zusammen und sein Atem beschleunigte sich. Er hatte noch immer Angst, war aber zumindest nicht mehr panisch.


  „Kannst du singen, Cyrian?“, fragte er leise. „Ich würde dich gern singen hören. Du hast eine angenehme, warme Stimme. Bestimmt singst du wie ein Himmelsgeschöpf.“


  „Singen? Oh nein, Herr, das wollen Sie nicht wirklich. Ich kenne keine anständigen Lieder.“


  Thars’ Finger streichelten über eine bloße Schulter des Jungen.


  Gesellschaft, dachte er wehmütig, ist doch ein kostbares Gut.
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